
Wer schon einmal gese-
gelt ist, weiß, wie viel 
Schubkraft Gegenwind 
haben kann, wenn das 

Boot genau in die Richtung bewegt 
wird, aus der der Wind kommt. An-
ders als in der oft gebrauchten Rede-
wendung ist es aber praktisch un-
möglich, direkt „gegen den Wind“ 
zu segeln.  Wer es trotzdem versucht, 
dem werden die Segel kraftlos im 
Wind flattern, und das Boot bewegt 
sich keinen Zentimeter. Stattdessen 
kann es aber schräg gegen den Wind 
steuern, den Kurs nennen Segler und 
Seglerinnen „hart am Wind segeln“. 
Wie gut man sich auf diesem Kurs be-
wegt, hängt von vielen Faktoren ab, 
zum Beispiel von der Art des Bootes 
und der Beschaffenheit der Segel. 

Mit Gegenwind  
kennen wir uns aus

Das Bild von Boot und Gegenwind 
ist nicht neu, doch für viele haupt- 
und ehrenamtlich Tätige innerhalb 
der katholischen Kirche zeitgemä-
ßer denn je. Wie verhält man sich 

Bereiche oder als Ratgebende. In 
Gastbeiträgen, persönlichen Ge-
schichten, geistlichen Impulsen, Be-
richten über lokale Projekte und mit 
praktischen Lösungsansätzen wer-
den dabei wichtige Fragen beant-
wortet: Welche Wirkung hat persön-
liche Haltung in Zeiten von Kirchen-
austritten, Gemeindefusionen und 
komplexen Entwicklungsprozessen? 
Wie können die eigenen Wertevor-
stellungen mit übergeordneten Not-
wendigkeiten vereinbart werden? 
Wie kann man Begegnungsräume 
für einen richtungsweisenden Dis-
kurs schaffen? Und welche Rolle 
spielt eine offene, einladende Hal-
tung für die Zukunft der katholi-
schen Kirche? 
Die „wirzeit“ ist eine Plattform für 
Menschen, Meinungen und Beispie-
le, die den Blick für die aktuelle Situ-
ation schärfen, die zum Nachdenken 
anregen, Netzwerke und praktische 
Instrumente für die eigene Arbeit an-
bieten. Denn der Handlungsrahmen 
ist oft größer, als es im Alltag erschei-
nen mag. Haltung im Glauben und in 
der kirchlichen Arbeit lässt sich so-

wohl auf der Kanzel als auch auf dem 
Fahrrad, in einem Bauwagen oder 
im Rahmen der Initiative „1000 gute 
Gründe“ zeigen: ob auf der Suche 
nach Lösungen für mehr Nachhal-
tigkeit und Energieeffizienz oder auf 
dem Synodalen Weg und während 
der verantwortungsvollen Stabs-
übergabe der Erzbistumsleitung. 
Davon erzählt die „wirzeit“ – als Ein-
ladung zu Debatte, Zusammenhalt 
und einem gemeinsamen Verständ-
nis von Haltung in Zeiten, in denen 
der Wind ordentlich von vorne 
kommt. 

Kleine Kursänderungen, 
große Wirkung

Begegnen wir dem Gegenwind  nicht, 
indem wir mit aller Kraft dagegen 
ansteuern, bis nichts mehr geht. 
Sondern zeigen wir einander, wie 
durch erfolgreiche Teamarbeit, klei-
ne Kursänderungen und gelungene 
Maßnahmen in Gemeinden und 
Verbänden, Gremien und Führungs-
positionen neue Energie entsteht 
und es weiter nach vorne geht. 

IN DIESER AUSGABE
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Was braucht  
es, damit der  

Synodale Weg 
gelingt? 

SEITE 7

»ECHTE HINGABE
UND NETZWERKE!«

SEITE 12

»DONDON’’T LETT LET
ME DOWN!ME DOWN!«

Was kann  
christlicher Pop?

SEITE 16

Auch die zweite Ausgabe der „wirzeit“ ist ein Plädoyer dafür, gemeinsam weiter Fahrt aufzunehmen – und Anschub zu geben

Gegenwind – wie 
machen wir  
neue Energie  
draus?
Wie Haltung das Miteinander stärkt 
VOM REDAKTIONSTEAM

Was für  
ein Start?!

SEITE 17

richtig, wenn der Wind gefühlt so-
gar von mehreren Seiten gleichzei-
tig bläst? Wie geht man um mit lo-
kalen Stürmen der Entrüstung und 
digitalen „Shitstorms“ angesichts 
von Missbrauchsstudien, vermeint-
lichen Reformstaus und Fragen der 
Gleichstellung, die immer wieder be-
rufliche, private und mediale Debat-
ten beherrschen? 

Ja, es stimmt. Die Gemeinschaft der 
Engagierten steht bundesweit und 
auch im Erzbistum Paderborn vor 
großen Herausforderungen. Um 
diese meistern zu können, braucht 
es vor allem eins: Haltung. Doch was 
bedeutet es, Verantwortung zu zei-
gen, konstruktiven Widerstand zu 
leisten und zugleich in der eigenen 
Arbeit Kurs zu halten? Die „wirzeit“ 
lässt auch in ihrer zweiten Ausgabe 
viele Menschen mit Haltung im Erz-
bistum zu Wort kommen. Aus un-
terschiedlichen Perspektiven be-
richten sie von ihrem Antrieb und 
den Möglichkeiten, Verantwortung 
zu übernehmen – sei es im Ehren-
amt, in der Verantwortung ganzer 
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 Es war mir 
eine Freude!

Mit sehr persönlichen Worten verabschiedete sich 
Erzbischof em. Hans-Josef Becker am Sonntag, 

23. Oktober 2022 im Pontifikalamt von den Menschen
im Erzbistum Paderborn. Die Gottesdienst-
be suche rinnen und -besucher dankten
ihm mit Standing Ovations für seinen fast
20-jährigen Dienst.

»
«
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Was man 
von WIR aus 
sehen kann 

EDI TOR IAL

Heike Meyer 
Leiterin Abteilung Kommunikation

VERÄNDERU NGEN WANDEL & CHANCEN WI RTSCHAFT &  
NACH HALTIGKEIT

1000 GUTE GRÜ NDE

 INHALT

Unser verbindliches Kirchenbild 14 
Wie Menschen und Themen in der 
Kirche der Zukunft Heimat haben

Weltkirche nebenan 15 
Gemeinden anderer Mutterspra-
chen – Heimat und Gemeinschaft 

Christliche Popularmusik 16 
Was kann moderne Kirchenmusik?

Es liegt in unserer Verantwortung  25 
Energiesparen, Umweltschutz und 
nachhaltig leben im Erzbistum

Kirchenaustritte  27  
Neue Stelle für Dialog mit Austritts-
willigen und Ausgetretenen

Nachhaltig wirtschaftlich 28 
Immobilienstrategie; Bund Katholi-
scher Unternehmer; Geldanlagen 

Brandschutz statt Feuerlöscher 30 
Präventionsarbeit im Erzbistum
Datenschutz 31 
Checkbox und praktische Tipps
Impressum 32

Gemeinsam aufblühen 17 
Über den gelungenen Start der 
Initiative „1000 gute Gründe“ und 
ihre spirituellen Impulse

Fahrradkirche 21 
Runterschalten und Akku aufladen

Pastorale Aufbrüche 22  
JesusWEG und BauWagen – zwei 
Projekte mit neuen Ideen für Kirche

Frauen. Können. Kirche 23 
Es gibt noch viel zu tun – doch  
einiges hat sich auch schon getan 

Was geht im Erzbistum? 24 
Veranstaltungstipps für 2022/23

Was man von WIR aus sehen kann 2 
Wie eine gemeinsame Perspektive 
uns für neue Chancen öffnen kann

#wärmespenden 3 
Eine neue Mitmachaktion der  
katholischen Kirche im Erzbistum

Polarisierung dient niemandem 4 
Interview mit dem Diözesanadmi-
nistrator Msgr. Dr. Michael Bredeck

Der Synodale Weg 5 
Wie er gelingen kann – und sich 
weltweit entwickelt

Der Papst fragt  8 
Und viele Gemeinden antworten –  
auch im Erzbistum Paderborn

Die Kirche als Weggefährtin 9 
Schwester Clara Schmiegel SCC  
über spirituelle Reisen – und  
deren Chancen für die Kirche

Die Zukunft der Kirchengemeinde 10 
Über Herausforderungen,  
Freiheit und neue Möglichkeiten

Wann emotional ansprechen? 11 
Warum Kirche an Wendepunkten 
des Lebens da sein sollte

Echte Hingabe und Netzwerke  12 
Ein Gespräch über Pfarrei- 
Missionen, neue Wege des Dialogs 
und der Evangelisation

Vor einiger Zeit haben wir 
auf dem Liborifest mit vie-
len Gästen den Start von 
„1000 gute Gründe“ gefei-

ert. Die Resonanz auf die Mitmach- 
und Mutmach-Initiative war ein-
stimmig gut – und die zahlreichen 
Bestellungen, die aus Einrichtungen 
und Gemeinden seitdem folgten, 
zusätzlich eine wunderbare Bestäti-
gung. Eine besondere Freude war es 
aber, im Rahmen des Liborifestes 
beim Gottesdienst, Empfang und 
am Infostand Mitarbeitende und 
ehrenamtlich Engagierte, Verant-
wortliche aus Einrichtungen, Kir-
chengemeinden und Bistumslei-
tung, Mitglieder des Erzbistums 
und viele Interessierte direkt sehen 
zu können: positive Anregungen zu 
erhalten, Erfahrungen zu teilen, 
Meinungen zu hören, neue Sicht-
weisen zu gewinnen.  

Gesehen werden  
und sehen lernen

„Einander sehen“ – das gilt bei be-
sonderen Festen ebenso wie im täg-
lichen Berufs- und Gemeindeleben. 
Und wenn man genau hinschaut, ist 
zu erkennen: Wir tun im Erzbistum 
bereits viel dafür, einander noch 
besser zu sehen, um gemeinsam 
neue Formen und Erprobungsräu-
me für Zusammenarbeit und Ge-
meindearbeit zu entwickeln.
„Einander sehen“ – das gilt zum Bei-
spiel auch für die Gläubigen in den 
Gemeinden anderer Mutterspra-
chen, von denen es im Erzbistum 
insgesamt 24 gibt. Das gilt für die 
Seelsorge, deren besondere Chan-
cen darin liegen, Menschen an Wen-
depunkten ihres Lebens zu sehen 
und emotional anzusprechen. Das 
gilt ganz aktuell für die Menschen, 
die im bevorstehenden „kalten Win-

ter“ auf Wärme und Nähe innerhalb 
ihrer Pfarreien und Einrichtungen 
nicht verzichten sollen. Drei gute Bei-
spiele von vielen Orten und Anläs-
sen, die Menschen in dieser Ausgabe 
der „wirzeit“ beleuchten. 
„Einander sehen“ – auch für das Ge-
lingen von Entwicklungsprozessen 
ist dies eine wichtige Vorausset-

zung. Wir sehen die großen Heraus-
forderungen auf dem Synodalen 
Weg in Deutschland und dessen 
Umsetzung in anderen Ländern der 
Welt. Manches reizt zur Kritik, ande-
res ist bemerkenswert. Die Vielzahl 
an Perspektiven, die durch soziale 
Netzwerke und die große Menge an 
Informationen in der medialen Be-

richterstattung zugänglich sind, 
kann selbstverständlich auch ver-
unsichern. Die Frage, die wir uns des-
halb in unserer Kirche, ebenso wie 
im beruflichen und privaten Leben  
immer wieder stellen könnten, ist: 
 Sehen wir den anderen, die andere 
noch – oder machen wir einander  
im wörtlichen Sinne „Vorhaltun-

gen“? Sehen wir einander als echtes 
Gegenüber – oder setzen sich in uns 
zunehmend Wertungen oder Enttäu-
schungen fest, die uns durch eine 
Haltung des „Wir und die anderen“ 
bzw. des „Ich und du“ den Blick ver-
stellt? 

Missverstehen Sie dies bitte nicht: 
Über wichtige Fragen soll diskutiert  
und auch gestritten werden. Es ist 
gut und wichtig, Meinungsverschie-
denheiten auszutragen. Die Heraus-
forderung dabei: Andere in ihrer 
Andersheit zu sehen heißt, sich nicht 
mit der eigenen Sichtweise zufrie-
denzugeben. Kein einzelner Mensch 
und keine Gruppe verfügt über die 
Fülle der Erkenntnis. Und keine ein-
zelne Perspektive zeigt das ganze 
Bild. Kirche ist ein Beziehungsraum 
und dank unseres Glaubens dürfen 
wir darauf bauen, dass unsere Ver-
bindung zueinander tiefer gründet, 
als es sich in Zeiten des Umbruchs 
manchmal anfühlt – dass unser WIR 
Wirkung zeigt. 

Blickkontakt halten

Die „wirzeit“ will ihre Leserinnen 
und Leser dabei unterstützen, den 
Blickkontakt miteinander zu halten 
– über Abteilungen und Bereiche, 
Pfarreigrenzen und Gremien hin-
aus. Sie dient als Medium für Men-
schen, die den Blick öffnen für neue 
Möglichkeiten direkt vor der Haus-
tür. Die „wirzeit“ möchte zu kleinen 
Perspektivwechseln einladen und 
die richtigen Instrumente dafür zur 
Verfügung stellen. Kennen Sie wei-
tere Vorbilder, Projekte und Gele-
genheiten, durch die unser gemein-
sames Wir- Gefühl im Erzbistum 
Paderborn sichtbar wird und wach-
sen kann? Dann  schreiben Sie uns: 
kommunikation@erzbistum- 
paderborn.de 

Um klarer zu sehen, reicht manchmal ein kleiner Wechsel der 
Blickrichtung. Indem wir in anderen das erkennen und schät-
zen, was sie sind – eine wertvolle Ergänzung –, nehmen wir eine 
gemeinsame Perspektive ein, die uns für neue Chancen öffnet
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Es ist November, draußen wird es nass, dunkel 
und kalt. Da kann man schnell schon mal den 
Wunsch verspüren, Winterschlaf halten zu kön-
nen wie ein Hamster oder ein Bär. Einfach die 

Decke über den Kopf ziehen und durchschlafen bis zum 
nächsten Frühling. 

In der jetzt aufziehenden Winterzeit 2022 scheint der 
Gedanke besonders nahezuliegen, denn es droht, unge-
mütlich zu werden. Nicht nur, dass Corona immer noch 
nicht weg ist und der Krieg in der Ukraine große Sorgen 
bereitet. Sondern auch, weil Energie knapp ist und die 
Kosten dafür explodieren. 

Energiesparen lautet das Gebot der Stunde. Und damit 
der Verzicht auf das gewohnte Maß an Wärme und Licht, 
das wir in der dunklen Jahreszeit gewohnt sind. Das 

Schlimme: Trotz allem Verzicht wissen viele Menschen 
nicht, wie sie ihre Rechnungen bezahlen sollen. 

Ist also Winterschlaf tatsächlich die beste Lösung? Das 
Erzbistum Paderborn hat einen anderen Vorschlag und 
startet die Mitmachaktion #wärmespenden. Es ruft die 
Menschen in den Pfarreien und Einrichtungen dazu auf, 
kreative Ideen zu entwickeln, wie sich trotz der aktuel-
len Lage für mehr Wärme sorgen lässt, obwohl – oder 
gerade weil – die Kirchen nicht beheizt werden. 

Ob ein Becher Tee nach dem Gottesdienst, Wärme-
stuben im Pfarrheim oder einfach wohltuende freund-
liche Worte – es gibt viele Möglichkeiten, Wärme zu 
spenden. Auf dieser Seite geben wir einen Überblick 
über die  Aktion und laden Sie herzlich ein, ebenfalls ein 
Teil von #wärmespenden zu werden. 

#wärmespenden – eine Mitmachaktion der katholischen Kirche  
im Erzbistum Paderborn  VON DR. CLAUDIA NIESER 

Winterschlaf 
ist keine Lösung!

Herr Enste, warum startet das Erzbistum Paderborn eine 
solche Aktion? 
Weil sie gerade jetzt nötig ist. Der erste Corona-Lock-
down im März 2020 hat uns alle kalt erwischt, völlig  
unvorbereitet – und das mitten in der Fastenzeit, in der 
Vorbereitung auf Ostern. Damals gab es kaum eine an-
dere Lösung, als sich zu verkriechen. Und doch hat 
selbst das schnell viele neue Ideen freigesetzt. Wir wis-
sen noch nicht, was der bevorstehende „kalte Winter“ 
genau mit sich bringen wird, aber er soll uns nicht wie-
der unvorbereitet treffen. Darüber hinaus ist es auch 
wichtig, gegen Dunkelheit und Kälte unsere Botschaft 
des Lichts und der Wärme zu stellen. Denn: Kälte gibt  
es nicht nur auf dem Thermometer, es gibt Kräfte,  
die eiskalt die Situation für ihre menschenfeindlichen 
Botschaften nutzen. Und da müssen die Kirchen Flagge 
zeigen.

Der Fokus der Aktion liegt auf dem Zeitraum Januar bis 
Ostern 2023. Warum?
Der Winter ist lang – aber besonders lang zieht sich der 
Winter von Mitte Januar an, bis es im März endlich Früh-
lingsboten gibt. Im November und Dezember gibt es 

traditionell viele wärmende Elemente, im kirchlichen 
und im weltlichen Bereich. Der meiste Glühwein wird 
vor Weihnachten getrunken, die meisten Lebkuchen 
werden vor Weihnachten gegessen. Erst nach den Feier-
tagen beginnt der kalte Alltag so richtig – und gerade für 
den brauchen wir wärmende Ideen und Initiativen.

Dann wünschen wir Ihnen und der Aktion, insbesondere 
für die Zeit nach Weihnachten viel Erfolg. Haben Sie noch 
einen Tipp für Pfarreien und Einrichtungen, wie sie sich  
der Thematik nähern können?
Niemand muss das Rad neu erfinden. Es gibt an vielen 
Stellen schon Ideen, die wir in diesem Jahr gern bündeln 
und vorstellen werden, damit alle davon profitieren 
können. Auf der Internetseite geben wir Anregungen, 
die vielleicht ein wenig angepasst werden müssen. Sie 
könnten ein guter Ausgangspunkt sein, um für die eige-
ne Gemeinde konkrete Dinge zu entwickeln. Zu Beginn 
könnten es aber auch die ganz einfachen Fragen sein: 
Worüber würde ich mich jetzt freuen? Was würde mir 
im Moment richtig gut tun?

Hauskreise
Warum sich nicht in einer kleineren Gruppe zusammenfin-
den, um gemeinsam zu beten, zu feiern oder miteinander zu 
essen? Es gibt viele Möglichkeiten: mit Gitarre am wärmen-
den Lagerfeuer, im Wohnzimmer nach Feierabend, auf einer 
gemeinsamen Wanderung …

„Zwei Phasen“-Gottesdienst
Ein Gottesdienst kann auch an zwei Orten stattfinden:  
zunächst ein Wortgottesdienst im zurückhaltend beheizten 
Pfarrheim. In einer kleinen Prozession zieht die Gemeinde 
dann zur nicht beheizten Kirche, wo die Eucharistie gefeiert 
wird. 

Atmosphärische Wärme statt Heizungswärme
Wenn die Kirchen nicht beheizt werden, ist es umso wichti-
ger, sie „atmosphärisch“ warm zu machen – durch Raumge-
staltung, Lichtregie, Kerzen, Musik, Lagerfeuer und ein wär-
mendes Getränk auf dem Kirchplatz sowie natürlich durch 
Menschen, die Wärme im Herzen ausstrahlen …

Wärmebringer
Ein Angebot, das bestimmt gerne angenommen wird: mit 
einem Bulli oder Kleinbus durch den Pastoralen Raum zu 
fahren und an vorher festgelegten Haltestellen zu stoppen. 
Dort gibt es dann eine kostenlose oder günstige Suppe oder 
ein wärmendes Getränk am Stehtisch oder an einer Feuer-
tonne. Menschen können sich aufwärmen, stärken und aus-
tauschen. Eine kleine mobile Krippenlandschaft kann Anker 
für eine Andacht oder ein Gespräch sein.

Jacken und Mäntel gegen die Kälte
Ein Beispiel aus Schweden: An öffentlichen Plätzen wurden 
Kleiderhaken angebracht, dazu die Aufschrift: „Nimm eine 
Jacke mit, wenn dir kalt ist, lass eine da, wenn du jemandem 
helfen willst.“ Mit dieser anonymen Hilfsaktion erhalten Be-
dürftige würdevoll ein bisschen Schutz vor kalten Tempera-
turen.

Weitere Ideen finden Sie unter: https://wir-erzbistum- 
paderborn.de/waermespenden 

Wir freuen uns, wenn Sie uns Ihre Ideen und konkreten Planungen 
an kommunikation@erzbistum-paderborn.de schreiben und da-
durch Teil unserer Mitmachaktion werden. Wir werden alle Einsen-
dungen veröffentlichen unter https://wir-erzbistum-paderborn.de/
waermespenden. Hier finden Sie auch weitere Anregungen und Hin-
tergrundinfos zur Mitmachaktion #wärmespenden.

Ihre Bereitschaft, unsere Mitmachaktion mit Ihren Anregungen zu 
unterstützen, möchten wir belohnen: Die ersten 50 Einsendungen 
erhalten jeweils eine Gastro-Kanne für Kaffee und Tee mit dem Logo 
der Aktion – natürlich auch einsetzbar bei weiteren guten Wärme-
Ideen. 

BETEILIGEN SIE SICH!

Drei Fragen an Stefan Enste

Stefan Enste leitet das Referat für Sakramentenpastoral im Erzbischöflichen Generalvikariat und hat  
die Idee für die Aktion #wärmespenden zusammen mit anderen Kolleginnen und Kollegen entwickelt

Ein paar Beispiele  
für wärmende Ideen

Der „kalte Winter“ 
soll uns nicht wieder 
unvorbereitet treffen. 
Darüber hinaus ist es 
auch wichtig, gegen 

Dunkelheit und Kälte 
unsere Botschaft des 

Lichts und der Wärme 
zu stellen. 

M
ITMACHAKT

IO
N

#
W

ÄRMESPENDEN 

Fo
to

: E
rz

bi
st

um
 P

ad
er

bo
rn

Fo
to

: s
hu

tt
er

st
oc

k

https://wir-erzbistum-paderborn.de/waermespenden
https://wir-erzbistum-paderborn.de/waermespenden
https://wir-erzbistum-paderborn.de/waermespenden
https://wir-erzbistum-paderborn.de/waermespenden


04 AUSGABE 02 | 2022V ER Ä NDERU NGEN

SYNODALITÄT WELTWEIT    WIE KANN DER SYNODALE WEG GELINGEN?    STIMMEN AUS DEM ERZBISTUM

Veränderungen

Der neue Diözesanadmi-
nistrator ist bestens ver-
traut mit der jüngsten 
Entwicklung des Erzbis-

tums. Monsignore Dr. Michael Bre-
deck war maßgeblich an der Entste-
hung von Zukunftsbild und Zielbild 
beteiligt. Er leitete die Abteilung 
Entwicklung und ist im Erzbistum 
Ansprechpartner für den Synodalen 
Weg. Nun steht er in der Sedisva-
kanz an der Spitze des Erzbistums 
und hat für diese Zeit die Leitung 
des Bereichs Pastorale Dienste an 
eine kommissarische Leitung abge-
geben. Im Interview spricht er über 
seine Rolle als Diözesanadminis-
trator, den Synodalen Weg und die 
aktuellen Herausforderungen im 
Erzbistum Paderborn. 

Wie geht es Ihnen?
Es geht mir gut. In den ersten Tagen 
nach der Wahl haben mich gemisch-

te Gefühle begleitet. Einerseits Dank-
barkeit für das Vertrauen und vor 
allem für die Signale der Unterstüt-
zung, die mich aus dem ganzen 
Erzbis tum erreicht haben. Anderer-
seits auch Anspannung mit Blick auf 
die ganz andere Rolle und die Frage, 
wie ich der Aufgabe gerecht werden 
kann. Aber grundsätzlich geht es mir 
gut, und ich freue mich auf die Zeit. 

Hatten Sie nach der Wahl Kontakt 
mit dem emeritierten Erzbischof?
Ich habe gleich am Nachmittag nach 
der Wahl lange und ausführlich mit 
ihm gesprochen und auch mehr-
mals danach. Ich bin sehr dankbar 
für den Austausch. Ich spüre sein 
großes Wohlwollen und auch die Be-
reitschaft, mich zu unterstützen, 
wenn ich Fragen habe. Das bedeutet 
mir viel.

Wie wollen Sie die Anliegen seiner 
Amtszeit weiterführen? 
Der Administrator ist ja kein Bischof 

und soll auch nicht Bischof spielen. 
Ich möchte gerne für den nächsten 
Bischof gute Voraussetzungen schaf-
fen, damit er mit seinem Team, das 
wir jetzt noch nicht kennen, die Pas-
toral im Bistum gut entwickeln kann. 
Insofern ist mein Dienst Fortsetzung 
dessen, was ich in anderen Funktio-
nen auch schon gemacht habe. Aber 
ich bin nicht in der Rolle, eine eigene 
Programmatik vorzulegen. Da setzt 
das Kirchenrecht dem Administrator 
klare Grenzen.

Die Eröffnung des Zweiten Vatikani-
schen Konzils ist jetzt 60 Jahre her, 
ein Ereignis, das für Sie als Theologe 
eine große Rolle spielt. Wie präsent 
ist das für Sie in diesen Tagen? 
Das ist für mich immer präsent. Ich 
habe meine verschiedenen Aufga-
ben immer als einen Beitrag zur 
Konzilsrezeption im Erzbistum Pa-
derborn verstanden – auch die jetzi-
ge Aufgabe. Papst Franziskus hat 
zum Jahrestag der Konzilseröffnung 

eine eindrückliche Predigt gehalten, 
in der er vor Polarisierungen in der 
Kirche warnt. Gegen Polarisierung 
und für die Einheit einzutreten ist 
sicher auch eine Weise, das Erbe des 
Konzils weiterzuführen. 

Wie kann man der Polarisierung 
entgegentreten? 
Indem man nicht aufhört, mitein-
ander zu sprechen, auch wenn man 
unterschiedlicher Meinung ist.  Das 
ist jetzt auch in den nächsten Mona-
ten sehr wichtig. Ich nehme schon 
wahr, dass die Polarisierung in der 
Kirche sehr groß ist, aber sie dient 
niemandem. Das Wichtigste ist, dass 
wir als getaufte Schwestern und Brü-
der gemeinsam die Kirche bilden. 

Wie polarisiert nehmen Sie das Erz-
bistum wahr?
Nach meinen Eindrücken herrscht 
bei denen, die am diözesanen Ent-
wicklungsweg beteiligt waren, eine 
sehr gute Gesprächskultur. Ich glau-
be auch, dass wir immer mehr ge-
lernt haben, zumindest pastorale 
Entscheidungen nicht einfach zu 
treffen, sondern miteinander zu be-
raten. Es läuft vielleicht noch nicht 
perfekt, aber die Richtung ist gut. 
Ich nehme allerdings auch wahr, 
dass diejenigen, die etwa aufgrund 
ihres jungen Alters noch nicht an 
diesem Weg beteiligt waren, sich 
nicht als Teil davon fühlen. Und viel-
leicht auch die pastoralen Weichen-
stellungen nicht so teilen. 

Welche Rolle spielt dabei der Syno-
dale Weg? 
Hier beobachte ich, dass die Themen 
des Synodalen Weges und die Art 
und Weise der Bearbeitung dieser 
Themen zu einer Polarisierung vor 
allem im Klerus führen. Das macht 
mir Sorgen. Aber da kann ich nur 
den emeritierten Erzbischof zitie-
ren, der immer wieder gesagt hat: 
Der Synodale Weg ist alternativlos 
und wir müssen ihn gehen. Mir ist 
es deshalb ein großes Anliegen, dass 
wir diesen Weg im Erzbistum durch 
Gespräch und Vermittlung gut be-
gleiten. 

Der Synodale Weg endet im kommen-
den März. Wie blicken Sie darauf? 
Die Erwartung ist, dass die noch aus-
stehenden Texte verabschiedet wer-
den können. Dazu möchte ich na-
türlich einen Beitrag leisten. Dann 
gibt es die Erwartung, dass die Bi-
schöfe sich auf die Synodalver-
sammlung vorbereiten. Das haben 
wir schon beim letzten Mal mit den 
Paderborner Bischöfen getan und 
werden es auch im März wieder tun. 

Blicken wir aufs Erzbistum. Was sind 
für Sie drängende Themen?
Zunächst wollen wir den Diözesa-
nen Weg 2030+ weitergehen und die 

Arbeit mit dem Zielbild vertiefen. 
Das heißt: Wir werden viele Gesprä-
che führen, etwa bei den Pastoral-
werkstätten. Außerdem müssen wir 
intensiv darüber sprechen, wie sich 
die Pastoral nach Corona neu auf-
stellen kann – denn wir sind als Fol-
ge der Pandemie mit einer unglaub-
lichen Schrumpfung konfrontiert. 

Wo muss die Pastoral der Zukunft 
Ihrer Meinung nach ansetzen? 
Die Frage, die die meisten Menschen 
wahrscheinlich beschäftigt, ist doch: 
Wie können wir als Kirche die zent-
rale Botschaft vom Glauben an Gott 
und Jesus Christus bezeugen und 
wie kann er die Menschen errei-
chen? Wie kommen wir mit dieser 
Botschaft überhaupt ins Leben von 
Menschen hinein? Ich glaube, das 
ist wichtig, denn die bisherigen 
 Rezepte funktionieren so nicht 
mehr. Und ich wünsche mir, dass 
die Pastoral vor Ort mit den Ideen 
und Aussagen aus Zukunftsbild und 
Zielbild stärker verknüpft wird. Ich 
bin überzeugt davon, dass der darin 
beschriebene Mentalitäts- und Hal-
tungswechsel in den gegenwärtigen 
Herausforderungen wirklich helfen 
kann.

Wie sieht dieser Mentalitätswechsel 
aus?
Nicht mehr nur über Verluste zu kla-
gen und darunter zu leiden, sondern 
die Situation anzunehmen. Wir sind 
Kirche in einem säkularen Zeitalter 
und nicht mehr unter den Bedin-
gungen der Volkskirche. Wir ver-
kriechen uns deshalb aber nicht und 
sind nicht deprimiert, sondern wir 
sind mutig, ehrlich und auch ent-
schieden. Die Situation bringt uns ja 
in bestimmten Zusammenhängen 
auch Freiheiten, die wir kreativ nut-
zen könnten.

Welche Botschaft haben Sie für die 
hauptberuflich und ehrenamtlich 
Mitarbeitenden im Erzbistum?
Ich wünsche allen Mitarbeitenden 
von Herzen, dass sie weiterhin oder 
wieder gerne in der Kirche arbeiten. 
Und vor allem, dass sie in ihrem per-
sönlichen Glauben an Jesus Christus 
Freude und Erfüllung finden. Dass 
ihnen das, was ihnen in der Kirche 
schwierig erscheint, was traurig 
oder wütend macht, nicht die grund-
sätzliche Freude an ihrem Beruf 
oder ihrem Glauben nimmt. Ich 
wünsche jeder und jedem Einzelnen 
von Herzen Gottes Segen, denn ich 
bin davon überzeugt, dass Gott mit 
jedem Menschen einen persönli-
chen Weg geht und dass es sich je-
den Tag lohnt, diese Nähe Gottes zu 
entdecken und daraus zu leben. Ich 
bin sehr dankbar für all die Men-
schen, die im Erzbistum arbeiten. 
Weil ich weiß, wie viel Herzblut viele 
Tag für Tag einbringen. 

Interview mit Diözesanadministrator Msgr. Dr. Michael Bredeck

»Polarisierung 
in der Kirche 

dient niemandem«

Von Dr. Claudia Nieser
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Der Synodale Weg der 
katholischen Kirche in 
Deutschland steht vor 
seiner vorerst letzten 

Etappe. Vom 9. bis 11. März 2023 
kommt die Synodalversammlung, 
das beschlussfassende Gremium, 
zum fünften und letzten Mal zusam-
men. Noch ist unklar, wie und ob 
alle noch ausstehenden Beschlüs-
se dann bewältigt werden können. 
Denn die vierte Synodalversamm-
lung im September konnte nicht al-
les bearbeiten, was geplant war. 
Kurzer Rückblick: Zu Beginn der 
 vergangenen Synodalversammlung 
wurde der Grundlagentext für eine 
liberalere Sexualmoral durch die 
Sperrminorität der Bischöfe abge-
lehnt. Enttäuschung, Schock und 

Der Synodale Weg steht vor entscheidenden Monaten

Auf der Zielgeraden Von Dr. Claudia Nieser

Nach der vierten Vollversamm-
lung des Synodalen Weges fällt 
es mir wirklich schwer, nach 
vorne zu schauen. Zwar hat sich 

die Versammlung bzw. haben sich die Bi-
schöfe noch mal aufgerappelt und einige 
wenige Texte konstruktiv zu Ende abge-
stimmt, aber zu einem hohen Preis. Denn 
viele Texte konnten nicht mehr beraten 
werden, einige werden es gar nicht mehr 
in die Abstimmung schaffen, denn sie wa-
ren für die erste Lesung vorgesehen. Dafür 
ist nun keine Zeit mehr. Der Text „Maß-
nahmen gegen Missbrauch an Frauen in 
der Kirche“ gehört unter anderem dazu. 
Das ist neben der Ablehnung des Grund-
textes aus dem Forum IV unglaublich ent-
täuschend. 
Ich erwarte von allen, besonders von den 
Bischöfen, dass sie sich intensiv in die 
Arbeit an den Texten und in die Ausein-
andersetzung darüber einbringen, damit 
so viele Texte wie möglich bei der letzten 
Vollversammlung im März beraten und 
abgestimmt werden können. Ich erwarte, 
dass sich alle, besonders die Bischöfe, noch 
einmal vor Augen führen, aus welchem 
Grund der Synodale Weg initiiert wurde, 
nämlich zur Aufarbeitung und Verhinde-
rung des sexuellen Missbrauchs, und dass 
sie sich auf dieser Grundlage engagieren.

Anfang März 2023 wird die fünfte 
und letzte Vollversammlung in 
Frankfurt tagen. Danach gilt es, 
die Ergebnisse zu sichten, einzu-

sortieren, wo möglich auf diözesaner Ebene 
oder in Rom umzusetzen und die Ergebnis-
daten einzugeben. Die letzte Versamm-
lung in Frankfurt hat bereits nachhaltig 
gezeigt, wie hier die Zweidrittel-Sperrmi-
norität der Bischöfe bei Entscheidungsfin-
dungen sich auswirken kann.

Daher halte ich es für sehr wichtig, dass die 
Synodalität die bisherigen Strukturen der 
Kirche ergänzt. Dies darf sich dann aber 
nicht nur auf den Ebenen von Bischofs-
konferenz und Zentralkomitee abspielen. 
Vielmehr muss eine breitere Repräsen-
tanz erreicht werden. Für mich bedeutete 
Synodalität zum Beispiel konkret, dass ich 
mich als Pfarrer an Entscheidungen des 
Pfarrgemeinderates gebunden fühle. Ich 
erwarte, dass der Synodale Weg nachhaltig 
positive Impulse in das Leitungs- und Füh-
rungsverhalten in unserem Bistum setzen 
wird. Dafür setze ich mich auch weiterhin 
selbst ein!

Wir kennen das: Häufig muss 
erst ein Tiefpunkt erreicht 
sein, um weiterzukommen. 
Als  katholische Kirche in 

Deutschland haben wir genügend Tief-
punkte erlebt, die uns die Notwendigkeit 
von Reformen verdeutlicht haben. Beim 
Synodalen Weg brauchte es wohl einen 
weiteren. In der vierten Synodalversamm-
lung stand der von großem Konsenswillen 
geprägte Grundtext des Forums IV „Liebe 
leben in gelingenden Beziehungen“ zur 
Abstimmung. Ein gutes Drittel der Mit-
glieder der Deutschen Bischofskonferenz 
genügte laut Satzung, um den Text abzu-
lehnen. Nicht die Ablehnung, der Umgang 
mit umfassenden Beratungs- und Diskus-
sionsmöglichkeiten war der Tiefpunkt. Im 
Lichte dieses Schocks erlangten weitere 
wichtige Texte die erforderlichen Mehr-
heiten. „Ein Burgfrieden“, habe ich häufi-
ger gesagt. Aber der ist ja oft notwendig, 
um eine Friedenslösung zu finden. Das 
ist unsere Aufgabe. Neben Texten, Emp-
fehlungen und Voten müssen wir Beispiel 
geben, wie die Einheit der Kirche bestehen 
kann – trotz unterschiedlicher Positionen 
in Lehre und Praxis und echter Weiterent-
wicklungen. Wenn alle Beteiligten diesen 
Tiefpunkt ins Konstruktive wenden, mag 
das gelingen. Viele sind dazu bereit, ande-

re noch nicht. Ihnen wünsche ich, dass sie 
sich dieser Aufgabe mit größtmöglicher 
Weite und Freiheit der Kinder Gottes stel-
len können. In diesem Sinne gebe ich den 
Synodalen Weg und die Zukunft unserer 
Kirche nicht verloren. Mit dieser Haltung 
gehen wir auch in unserer Erzdiözese die 
Zukunftswege weiter – hoffentlich ohne 
zu viele Tiefpunkte.

Wut waren bei vielen Delegierten so 
groß, dass sie den Saal verließen. Die 
Leitung der Versammlung unter-
brach die Tagesordnung und setzte 
eine Aussprache an. Bis in die Nacht 
diskutierten Laien und Bischöfe in 
getrennten Gruppen weiter. Trotz-
dem stand zunächst sogar das Schei-
tern des Synodalen Wegs im Raum. 
Dazu kam es nicht. Viele weitere 
wichtige Texte wie der Grundtext 
„Frauen in Diensten und Ämtern 
der Kirche“ konnten verabschiedet 
werden. Auch die Einrichtung eines 
Synodalen Rates wurde beschlossen. 
Doch letztlich konnten nur acht der 
14  vorgesehenen Papiere besprochen 
werden. Wir haben vier Delegierte 
der Synodalversammlung aus unse-
rem Erzbistum  gefragt, wie sie auf 
das bevorstehende Ende des Synoda-
len Weges blicken. 

Weihbischof Josef Holtkotte, Vertreter 
der Deutschen Bischofskonferenz

Ludger Hojenski, Pfarrer von  
St. Ewaldi Dortmund, Vertreter des 

Priester rates im Erzbistum Paderborn

Marie-Simone Scholz, Pastorale Mit-
arbeiterin für innovative Frauenpas-
toral im Pastoralverbund Paderborn 
Nord-Ost-West, Delegierte für den 
Bundesverband der Gemeinderefe-
rentinnen und Gemeindereferenten

Nadine Mersch, Vorsitzende des  
Diözesankomitees Paderborn, Dele-

gierte des Sozialdienstes katholischer 
Frauen in der Synodalversammlung

Ich setze große Hoffnungen darauf, 
dass sich in unseren kirchlichen 
Strukturen dauerhaft mehr Synodali-
tät einprägen wird, auch dann, wenn 

der eigentliche Synodale Weg im März 
kommenden Jahres zu Ende geht. 

Ich gehe auch davon aus, dass die Be-
schlüsse der Synodalversammlung die 
notwendigen Räume dafür schaffen. Für 
mich bedeutet Synodalität in erster Linie 
ein aufmerksames Aufeinanderhören im 
Beraten, Suchen und Entscheiden sowie 
das Bestreben, bei aller Unterschiedlich-
keit eins zu sein und als Kirche eins zu 
bleiben. 

Die Errichtung eines synodalen Ausschus-
ses, der für die katholische Kirche in 
Deutschland einen Synodalen Rat vorbe-
reiten soll, ist für mich ein wichtiger Schritt. 
Auch die Impulse von Papst Franziskus so-
wie die laufende Weltbischofssynode, bei 
der es ja explizit um das Thema Synodalität 
geht, machen mir Mut.
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Miriam Pawlak aus Hagen im Erzbistum Padeborn ist Referentin im Büro „Synodaler Weg“. 
Im Interview spricht sie über internationale Stimmen und Themen

Das Millennium der Synodalität?

Was denken Bischöfe 
und Laien weltweit 
über den Synoda-
len Weg der Kirche 

in Deutschland? Diese Frage lässt 
sich auf den ersten Blick leicht be-
antworten. Da sind Schlagzeilen, 
dass der Vatikan den Synodalen 
Weg „abkanzelt“. Texte über Bi-
schöfe und Laienvertreterinnen, 
die eine Kirchenspaltung be-
fürchten. Stichwort: Deutscher 
Sonderweg.
Jedoch hat Miriam Pawlak aus 
Hagen im Erzbistum Padeborn 
eine ganz andere Perspektive. Als 
Referentin im Büro „Synodaler 
Weg“ ist sie  zusammen mit einer 
Kollegin für die internationale 
Kommunikation und Vernetzung 
zuständig. Die Theologin erklärt 
in Webinaren zum Beispiel in Aus-
tralien und Osteuropa, was der 
Synodale Weg ist. Hört zu, wenn 
internationale Beobachtende Fra-
gen und Lob haben. Tauscht sich 
mit Kolleginnen und Kollegen auf 
der ganzen Welt darüber aus, wel-
che Chancen und Herausforderun-
gen synodale Prozesse für die Zu-
kunft der Kirche in sich bergen.
Miriam Pawlak hat die Erfahrung ge-
macht, dass engagierte und vorran-
gig reformorientierte Christinnen 
und Christen in vielen Ländern den 
Synodalen Weg als „starkes Vorbild“ 
sehen. Ganz auf der Linie von Papst 
Franziskus finden sie, dass wir uns 
gegenwärtig im „Millennium der Sy-
nodalität“ befinden. Wie kommt sie 
zu diesem Bild?

Eure Themen sind  
unsere Themen 

„Endlich ist unser Großprojekt ver-
öffentlicht worden“, sagt Miriam 
Pawlak. Sie und ihre Kollegin haben 
intensiv gearbeitet an der Sonder-
publikation aus der Reihe „Herder 
Thema“ mit dem Titel: „Weltkirche 
im Aufbruch – Synodale Wege“. In 
dem Heft schreiben renommierte 
Laien, Priester und Bischöfe aus al-
len fünf Kontinenten über  synodale 
Prozesse in ihren Ländern. Einige 
Beobachtende des Synodalen Weges 

Von Tobias Schulte

reflektieren ihre Perspektive auf  
den Reformprozess der Kirche in 
Deutschland. Wieder andere schrei-
ben in Essays, wie sich Synodalität 
konkretisieren lässt und wie sie an-
dernorts schon lange gelebt wird. 
Im Interview spricht der Generalse-
kretär der Bischofssynode Kardinal 
Mario Grech dem Synodalen Weg in 
Deutschland sein Vertrauen aus.
„Die weltweiten Stimmen in dem 
Heft zeigen: Es gibt viele synodale 
Bewegungen, in denen sich die Men-
schen mit ähnlichen Fragen und 
Themen wie wir beschäftigen“, er-
läutert Miriam  Pawlak. Welche Ant-
worten gesucht werden, sei jedoch 
unterschiedlich. „Das speist sich aus 
den unterschiedlichen kulturellen 
Kontexten.“

Gleiche Themen,  
unterschiedlich diskutiert

Ähnlich seien zum Beispiel die The-
men: Umgang mit sexuellem Miss-
brauch, Klerikalismus, Diakonat und 
Leitungsämter für Frauen. Das sind 
auch die Themen von drei der vier 

Foren des Synodalen Wegs. Das vier-
te: Sexualmoral. „Da sind die Schnitt-
mengen am geringsten“, sagt Miriam 
Pawlak. „Darüber diskutieren Katho-
likinnen und Katholiken in anderen 
Ländern zwar, aber nicht so offen wie 
in Deutschland.“
Unterschiede gebe es auch darin, 
wie intensiv die Themen diskutiert 
werden. Zum Beispiel sagt Miriam 
Pawlak: „Während sich viele Länder 
auf den Bereich der Prävention und 
Aufklärung sexuellen Missbrauchs 
beschränken, befasst sich die Kirche 
in Deutschland auch mit den syste-
mischen Ursachen. Besonders im 
 Synodalforum I werden Modelle aus-
tariert, wie Machtstrukturen gewen-
det und transparent gemacht wer-
den müssten, um Machtmissbrauch 
keinen Raum zu lassen.“

Auch in anderen Ländern 
bröckelt es

Außerdem beobachtet Miriam Paw-
lak, dass sich unterscheidet, wie die 
Synodalen miteinander diskutieren. 
Sie erzählt, wie sie nach einem Webi-
nar in Australien folgende Rück-
meldung erhalten hat: „Für die re-
formorientierten Christinnen und 
Christen in Australien ist der Syno-
dale Weg ein mega Vorbild. Sie sind 
begeistert davon, wie beim Synoda-
len Weg zusammen gerungen, gebe-
tet, Eucharistie gefeiert und an hoch-
sensiblen theologischen Themen 
diskutiert wird – und zwar auf Au-
genhöhe. Bei sich bemerken sie Hür-
den zwischen Bischöfen und Laien“.
Zur Distanz zwischen Klerikern und 
Laien passt auch eine Beobachtung 
aus Osteuropa. Nach einem Online-
Vortrag vor 150 Gläubigen aus Polen, 
Rumänien, Bulgarien und weiteren 
osteuropäischen Ländern fasst Miri-
am Pawlak zusammen: „Auch in die-
sen Ländern, die eher traditionell, 
hierarchisch und klerikal geprägt 
waren, war das Interesse stark.“ Und 
das, obwohl der Vorsitzende der Pol-
nischen Bischofskonferenz Schlag-

zeilen machte, weil er seine „tiefe 
Besorgnis“ über den Synodalen Weg 
äußerte. Miriam Pawlak spricht da-
von, dass auch in Osteuropa eine 
Diskrepanz zwischen Kirche und 
Gesellschaft entstehe. Dass mehr 
und mehr kritisch wahrgenommen 
wird, wenn sich Priester als Sakra-
mentenspender verstehen, zu de-
nen aufgeschaut wird. „Da bröckelt 
etwas von dem familiär tradierten 
Glauben ab. Was bleibt, ist manch-
mal nur noch das Pflichtbewusst-
sein, die Kinder taufen zu lassen 
oder sich kirchlich zu trauen.“

„… dann wäre mein Herz  
mit Blick auf den Synodalen 

Weg auch sehr gespalten“

Miriam Pawlak sprudelt vor Eupho-
rie, wenn sie erzählt, was sie durch 
ihre Arbeit schon gelernt hat. Wie 
viel Kraft sie daraus zieht, dass welt-
weit Christinnen und Christen Kir-
che leben, weil sie sich als unersetz-
licher Teil der Weltgemeinschaft 
fühlen. 
Begeistert erzählt sie: „Du kannst dir 
nicht vorstellen, wie interessant es 
ist, von den anderen zu hören, wie sie 
ihre Probleme lösen. In Lateinameri-
ka zum Beispiel haben sie Online-
Tools aufgebaut, damit junge Men-
schen sich beteiligen und etwas über 
Synodalität lernen können. Wow! 
Und wir, die reiche Kirche in Deutsch-
land, wir haben dafür zu wenig Man-
power.“ Doch sie sagt auch: „Wenn 
ich allein der Berichterstattung Glau-
ben schenken würde und meine in-
ternationalen Erfahrungen und Ge-
spräche sowie die Kenntnisse aus 
dem Theologiestudium nicht hätte, 
wäre mein Herz mit Blick auf den 
Synodalen Weg auch sehr gespal-
ten.“ Miriam Pawlak stellt fest, dass 
die deutschen und internationalen 
Medien die „krass konservativen“ 
und die „enorm liberalen“ Stimmen 
kanalisieren. 
Die einen fürchten eine Kirchen-
spaltung, die anderen fordern tief-

greifende Reformen, die nach Mi-
riam Pawlak vermeintlich zu weit 
gehen: „Ich habe den Eindruck, 
dass impulsiv kommuniziert und 
damit eine Strategie gefördert 
wird: entweder den Synodalen 
Weg zu dämpfen oder zu über-
strapazieren. Es bedarf einer kla-
reren Kommunikation, die es 
schafft, die Komplexität der Sach-
verhalte medial abzubilden.“

Synodalität als DNA  
der Kirche?

Die einen lehnen den Synodalen 
Weg ab, die anderen interessieren 
sich gar nicht dafür. Und wieder 
andere gehen voran. Das ist inter-
national genauso wie in Deutsch-
land. Die Frage ist: Wie geht man 
mit diesen Spannungen um? Wie 
geht es weiter? 
Miriam Pawlak ist überzeugt: Sy-
nodalität selbst ist die Antwort. 
„Der Synodale Weg trägt ein gro-
ßes Potenzial in sich, weil er dialo-
gisch angelegt ist. Dialog ist das  
A und O.“ Wer im echten Dialog 
ist, ist gemeinsam unterwegs, 

sucht zusammen nach Lösungen, 
nicht im Alleingang. Dieser Mensch 
geht Spannungen an, indem er zu-
hört und seine eigene Perspektive 
einbringt, ohne zu diffamieren. Am 
Ende braucht es Entscheidungen.
Miriam Pawlak sieht für die Zukunft 
der Kirche einen „Fingerzeig Gottes“ 
darin, Synodalität als DNA der Kir-
che zu leben. Zum Beispiel, indem 
der Synodale Weg auch nach der fi-
nalen Sitzung im März 2023 Syno-
dalität verstetigt. 
„Unsere Zeit ist nun mal geprägt von 
Menschen verschiedener Altersklas-
sen, Geschlechter und Identitäten“, 
resümiert sie. „Ich glaube daran, 
dass es kirchlich das Millennium der 
Synodalität ist. Da gibt es keinen 
Weg dran vorbei.“  

Miriam Pawlak ist Theologin und promoviert am Lehrstuhl für Neues Testament der Ruhr-Universität Bochum

Während sich viele  
Länder auf den Bereich 
der Prävention und Auf-
klärung sexuellen Miss-
brauchs beschränken, 
befasst sich die Kirche  
in Deutschland auch  
mit den systemischen 

Ursachen. 

Synodalität setzt sich aus den griechischen Wörtern syn (mit) und 
hodos (Weg) zusammen. Es bedeutet: Gemeinsam unterwegs 
sein. „Synodalität heißt, einen Weg gemeinsam gehen und sich 
dabei als Weggefährten im Dialog zu verstehen. Es braucht dafür 
eine offene Haltung im Miteinander“, erläutert Miriam Pawlak. 
Synodalität bedient sich dabei demokratischer Elemente, ist 
aber nicht damit gleichzusetzen. Während es in Parlamenten 
darum geht, durch Reden den anderen zu überzeugen, ist für 
Synodalität das Zuhören entscheidend. Es geht darum, die un-
terschiedlichen Standpunkte wahrzunehmen, sie als solche an-
zunehmen und dann zu lernen, sie zu unterscheiden. Durch Ab-
stimmungen können Mehrheiten aufgezeigt werden, aber im 
Gegensatz zur Politik sollen damit nicht sofort Gesetze verab-
schiedet werden. „Das Prinzip der Synodalität ist gerahmt von 
Christus und seinem Evangelium, das im Zentrum steht“, ist 
Miriam Pawlak überzeugt. „Gemeinsam gehen mit Christus.“

WAS IST SYNODALITÄT?

KIRCHENSPALTUNG?!

Wer sich intensiv mit dem Syno-
dalen Weg beschäftigt, muss kei-
ne Angst vor einer Spaltung ha-
ben“, ist Miriam Pawlak überzeugt. 
Um das zu untermauern, verweist 
sie auf den Orientierungstext des 
Synodalen Wegs. „Dem haben 
auch 80 Prozent der Bischöfe zu-
gestimmt.“ Der Orientierungstext 
gibt die theologische Stoßrich-
tung an, die sich klassisch katho-
lisch an der Lehre und Tradition der 
Kirche, am Evangelium selbst ori-
entiert, an den Schriftquellen des 
Glaubens, an den Zeichen der Zeit 
und an dem Glaubenssinn des Vol-
kes Gottes. Die Mitglieder der Syn-
odalversammlung drücken damit 
ihre Verantwortung für die Zu-
kunft der Kirche aus. „Der Text ist 
die fruchtbare Grundlage für al-
les“, betont Miriam Pawlak. „Wer 
sich damit auseinandersetzt, darf 
sich auf die Zukunftsgestalt der ka-
tholischen Kirche freuen.“ 
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Kaum ein Thema be-
wegt die katholische 
Öffentlichkeit so sehr 
wie der Synodale Weg. 

Auf über eine halbe Million Er-
gebnisse kommt Google. Zum 
Vergleich: Zur Würzburger Sy-
node gibt es nicht mal zehntau-
send Ergebnisse. Aber der Ver-
gleich hinkt. Die Würzburger 
Synode kannte kein Internet. 
Und kirchenrechtlich war sie von 
ganz anderer Natur – schließ- 
lich hatte sie die Auf gabe, die 
 Beschlüsse des Zweiten Vatika-
nischen Konzils auf die Kirche  
in Deutschland zu übertragen. 
Beim Synodalen Weg scheiden 
sich die Geister: Kein Tag ver-
geht, ohne dass sich Delegierte 
in Zeitungen oder auf Portalen 
zu Wort melden. Es wird in die 
eine oder andere Richtung ar-
gumentiert, kritisiert. Vorwürfe 
werden verbreitet: Protestanti-
sierung und Nationalkirche von 
der einen Seite, Reformblockade 
und römisches Stoppschild von 
der anderen. 

Die katholische Kirche 
entdeckt Synodalität erst

Manchmal hat man den Ein-
druck, die deutsche Kirche wäre 
allein unterwegs mit ihrem Syn-
odalen Weg. Vor allem, wenn 
vom deutschen Alleingang die Rede 
ist. Doch weit gefehlt. „Die katholi-
sche Kirche entdeckt Synodalität ge-
rade erst wieder“, sagt Dr. Johannes 
Oeldemann vom Johann-Adam-
Möhler-Institut für Ökumenik in Pa-
derborn. Andere Konfessionen leben 
Synodalität schon viel länger und 
intensiver. Synodalität verbindet alle 
christlichen Konfessionen. Was lässt 
sich mit Blick auf die anderen ler-
nen? Im Pontifikat von Papst Franzis-
kus ist Synodalität zu einem gewich-
tigen Thema geworden. Dr. Oelde-
mann meint, dass es dem Heiligen 
Vater dabei in erster Linie um den 
gemeinsamen Weg und das Hinhö-
ren geht, wie es der eigentlichen Be-
deutung des Begriffs Synode ent-
spricht. Auf Griechisch bedeutet 
 Synode „gemeinsam auf dem Weg“. 

Und in fast allen Kirchen meint dies: 
eine kollegiale Leitung von getauften 
Christinnen und Christen sowie ge-
weihten Priestern und Bischöfen. Zu-
erst sollte man sich aber genauer 
das Johann-Adam-Möhler-Institut 
anschauen, das so einmalig und au-
ßerhalb der Fachwelt unbekannt zu-
gleich ist. Fast so wie das Paul-Ehr-
lich-Institut oder die Leopoldina vor 
der Pandemie. Dr. Oeldemann ist ei-
ner von drei Direktoren im (um-
gangssprachlich verkürzten) Möhler-
Institut und ein gefragter Ansprech-
partner – zumindest im Vatikan, 
wenn es um die Bischofssynode in 
Rom zum Thema „Für eine synodale 
Kirche: Gemeinschaft, Teilhabe und 
Sendung“ bis zum Jahr 2023 geht. 

Von den Stärken  
anderer lernen

„Wir sind international bekann-
ter als in Paderborn und Deutsch-
land“, stellt Johannes Oeldemann 
fest. Im 1957 gegründeten Insti-
tut lehrt und forscht man, grob 
gesagt, in zwei Richtungen: öku-
menische Theologie und Kon-
fessionskunde. Vereinfacht aus-
gedrückt bedeutet dies, ein Ver-
ständnis für andere Kirchen und 
Konfessionen zu entwickeln und 
von ihnen zu lernen. Ganz im 
Sinne des Namensgebers, dem 
Tübinger Theologen Johann 
Adam Möhler (1796–1838). Er gilt 
seit dem 19. Jahrhundert als einer 
der bedeutendsten Erneuerer der 
katholischen Theologie. 
Nach vielen Jahrzehnten, in de-
nen Ökumene ein ganz großes 
Thema war, beschäftigt aktuell 

der Synodale Weg in Deutschland 
gleichermaßen junge und alte Men-
schen mehr oder weniger. Der Weg 
ist alternativlos, um es mit den Wor-
ten des Erzbischofs em. Hans-Josef 
Becker auszudrücken. Was braucht 
es, damit der Weg gelingen kann?  
Dr. Oeldemann meint: Offenheit. 
„Meine Form, den Glauben zu leben, 
ist vielleicht unvollkommen. Offen-
heit kann ich gewinnen, wenn ich zur 
Selbstkritik bereit bin. Ich bin immer 
skeptisch, wenn eine Gruppe die 
Wahrheit für sich gepachtet hat. Wir 
müssen aufeinander hören und zu-
hören. Jeder hat seine Überzeugun-
gen. Aber es lohnt sich auch, die eige-
nen Positionen zu relativieren und 
zu hinter fragen.“ So gehe es in der 
Ökumene beispielweise darum, sich 
andere Kirchen anzuschauen, von 
deren Stärken zu lernen und deren 
Schwächen wahrzunehmen. Dr. Oel-
demann: „Insofern finde ich es pro-
blematisch, wenn beispielsweise 
manche Überlegungen als Protes-
tantisierung abgewertet werden. Das 
ist nicht hilfreich, weil damit das Pro-
testantische schlechtgemacht wird.“
Und so lädt Dr. Oeldemann dazu ein, 
sich beispielsweise mit der Synodali-
tät in anderen Kirchen zu beschäfti-
gen. Zu schauen, was positiv ist. Was 
kompatibel ist und übernommen 
werden könnte. In der orthodoxen 
Kirche zum Beispiel ist der soge-
nannte Heilige Synod das höchste 
Entscheidungs- und Leitungsgremi-
um. Es gibt aber auch nationale Kir-
chenversammlungen und weitere 
Organe. Neben dem Patriarchen als 
Einzelperson werden durch die Syno-
dalität Mitbestimmung und Mitge-
staltung seitens der Gläubigen gesi-

chert. Wie genau, ist in den 
orthodoxen Kirchen ganz 
unterschiedlich: In einigen 
haben Laien Sitz und Stimme 
in synodalen Gremien oder 
sind an der Wahl der Bischöfe 
beteiligt. In anderen Gremi-
en gilt eine Parität oder Laien 
stellen die Mehrheit. Das 
Volk Gottes nehme die Rolle 
des Wächters des Glaubens 
ein, die Bischöfe seien die 
Lehrer des Glaubens. Und 
was kann das für die katholi-
sche Kirche bedeuten? „Ich 
kann mir vorstellen, dass die 
Bischöfe, wenn sie formell 
Macht abgeben, größere Au-
torität gewinnen“, sagt Dr. 
Oeldemann.

Eine Synode ist  
kein Parlament

„Die Orthodoxie macht mit 
der Synodalität gute Erfah-
rungen, auf die es sich zu 
schauen lohnt. Aber auch hier 
ist kein Ideal vorhanden, es 
funktioniert auch nicht im-
mer alles gut.“ Dazu gehöre 
beispielsweise, dass sich die 
orthodoxe Kirche trotz starker 
Synodalität sehr schwer mit Re-
formen tue. Tradition und Kul-
tur sind dort sehr stark ausge-
prägt. Schwierig werde es für 
eine  Synode, wenn sie den Stil 
eines Parlaments annehme. 
„Wenn wir uns beispielsweise 

die Sy node der evangelischen Kir-
che in Deutschland anschauen, ist 
schnell von einem Kirchenparla-
ment die Rede. Das ist aber nur die 
halbe Wahrheit. Das Selbstverständ-
nis ist eigentlich ein anderes.“ Eine 
Synode sei kein Parlament, sondern 
es gehe darum, „die Geister zu un-
terscheiden, in welche Richtung sich 
die Kirche weiterentwickeln soll“. 
Immer wieder müsse man Gedan-
ken austauschen, aufeinander hö-
ren, gemeinsam beten und zu einem 
gemeinsamen Urteil kommen. „Der 
kleinste gemeinsame Nenner ist das 
nicht. Auch eine Mehrheitsabstim-
mung kann schwierig sein, wenn 
andere nicht wahrgenommen und 
überstimmt zurückbleiben.“ Dr. Oel-
demann führt beispielsweise die 
knappe Redezeitbegrenzung auf 

den Synodalversammlungen als 
Problem an. „Ich weiß, dass es eine 
Struktur braucht, aber das macht es 
schwierig. Es ist vermutlich ein zu 
dichtes Programm.“ Er empfiehlt, 
„sich darauf zu konzentrieren, was 
in Deutschland möglich ist und die 
anderen Themen zu reflektieren 
und auf weltkirchliche Ebene zu ge-
ben“. Gleichzeitig müsse überlegt 
werden, in welchen Bereichen es 
eine „heilsame Dezentralisierung“ 
(laut Papst Franziskus) geben könne, 
damit Fragen im Sinne der Subsidia-
rität auf unteren Ebenen entschie-
den werden können. 
Für den Fortgang des Synodalen We-
ges wünscht sich Dr. Oeldemann, 
dass man sowohl die positiven Er-
fahrungen von Synodalität aus an-
deren Kirchen reflektiert und ein-
fließen lässt sowie die eigenen 
Stärken entdeckt: „Die Stärke der ka-
tholischen Kirche war und ist es, alle 
Strömungen zusammenzuhalten. 
Der Mantel der Kirche ist, wie der 
Blick in ihre Geschichte zeigt, sehr 
weit und breit.“ Das Möhler-Institut 
und seine Fachleute stehen für ei-
nen Dialog und Austausch bereit. 

Dr. Johannes Oeldemann, Direktor 
des Johann-Adam-Möhler-Instituts  

für Ökumenik in Paderborn

Die Stärke der  
katholischen Kirche 
war und ist es, alle 

Strömungen zusam-
menzuhalten. 

Was braucht es, damit der Synodale Weg gelingen kann? Antworten von Dr. Johannes Oeldemann

»Offenheit für Kirchen und Konfessionen«

Von Dirk Lankowski

Der ehemalig Paderborner Erzbischof, Lorenz Kardinal Jaeger, der 
selbst Eltern unterschiedlicher Konfessionen hatte, setzte sich 
während seiner gesamten Amtszeit mit ökumenischen Fragen 
auseinander und gründete 1957 das Johann-Adam-Möhler-Insti-
tut. Damals waren die Gräben zwischen Katholiken und Protes-
tanten noch groß – „weil man zu wenig voneinander wusste“, so 
Dr. Oeldemann. Heute sei das anders. Die ökumenische Stim-
mung in Deutschland schwankt dabei gewaltig. „Die Wahrneh-
mung ist sehr unterschiedlich, es kommt darauf an, wen man 
fragt“, sagt Dr. Oeldemann. Er erinnert an die mittlerweile abge-
flachte Euphorie in der Nachkonzilsgeneration, kennt aber auch 
eine ökumenische Selbstverständlichkeit in der jungen Genera-
tion. Letztere würde sich vielmehr mit der interreligiösen Frage 
beschäftigen. Mehr Informationen zum Institut unter 
www.moehlerinstitut.de 

KURZ & KNAPP:  
ÖKUMENE GESTERN UND HEUTE
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11. Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) in Karlsruhe

Ökumene und Konfessionskunde sind die Schwerpunkte des Möhler-Instituts

Dr. Johannes Oeldemann ist  
spezialisiert auf die Orthodoxie
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Stimmen aus dem Erzbistum Paderborn für 
die Weltbischofssynode  VON LENA JORDANDas gab es so zuvor noch 

nie: Im vergangenen 
Herbst kam Papst Fran-
ziskus mit zehn Fragen 

auf die Gläubigen weltweit zu, um 
– trocken gesagt – zu hören, wie 
die Stimmung ist. Zu Beginn 
des weltweiten synodalen 
Prozesses, der 2023 in die 
Welt bischofssynode mündet, 
wollte er wissen, wo die Kir-
che steht und erfahren, wo-
hin sie sich entwickeln soll. Die 
Gläubigen in den Ortskirchen 
waren beispielsweise gefragt, wer 
ihrer Meinung nach vorangeht auf 
dem Weg der Kirche, der in die Zu-
kunft führt. Und auch, wer diesen 
bremst, wer vermisst und gar aus-
gegrenzt wird. Die Antworten aus 
aller Welt fließen in einen Text 
ein, der auf der Bischofssyn-
ode ab Herbst 2023 disku-
tiert werden soll.
Zahlreiche Gläubige ant-
worteten, manche als 
Einzel-, manche in Grup-
penrückmeldungen. Aus 
dem Erzbistum Pader-
born gingen 122 Rückmel-
dungen von insgesamt 773 
Menschen ein. Die meisten wa-
ren zwischen 40 und 50 Jahre alt 
(42 %), weiblich (58,6 %) und als Eh-
renamtliche aktiv (59 %). So auch 
Martina Gerdes aus der Gemein-
de Heilig Kreuz in Arnsberg.
„In unserem Gemeindeteam 
entwickelte sich ein sehr be-
reicherndes und offenes 
Gespräch“, erzählt Martina 
Gerdes. „Das hatte ich zu-
vor gar nicht erwartet. Ich 
war viel mehr zurückhaltend 
und wusste gar nicht, wohin 
das Gespräch führen sollte.“ 
Doch nach und nach meldeten sich 
viele Gläubige zu Wort, die berichte-
ten, was ihnen wichtig sei und wel-
ches Bild von Kirche sie sich wün-
schen. Es sei beispielsweise ein Paar 
anwesend gewesen, beide in erster 
Ehe geschieden, aber sehr engagier-
te und gläubige Kirchgehende. Sie 
würden oftmals an der Haltung, an 
dem Bild von geschiedenen Paa-
ren leiden und wünschten 
sich sehnlichst mehr Of-
fenheit von Kirche. 

Ein Wunsch, den Martina Gerdes  
teilt: „Wenn wir genau in die Bibel 
schauen, steht dort nichts von Aus-
grenzung oder Ausschluss, zum Bei-
spiel geschiedener Paare.“
Neben den Stimmen, die sich mehr 
Weltoffenheit und Modernität wün-
schen, hätte es aber auch Gemein-
demitglieder gegeben, die hoffen, 
dass langlebige Traditionen nicht 
aussterben. „Eine Dame, die sehr 
viel Kraft aus Rosenkranzgebeten 

zieht, betonte, dass sie hoffe, dass 
solch wunderschöne Traditio-

nen erhalten bleiben“, berich-
tet Martina Gerdes von einer 
anderen Stimme. Es stehe 
nicht in Frage, dass sich viele 
Haltungen und Meinungen 

ändern müssten, aber es sei 
nicht alles schlecht und ver-

staubt, was schon viele Hundert 
Jahre praktiziert und gelebt würde.
Einer Frau aus der Gemeinde, deren 

Ehemann an Demenz leidet 
und rund um die Uhr Betreu-

ung benötigt, war der Aus-
tausch so wichtig. Sie 

habe ihren Tag eigens 
rund um diesen Termin 
geplant.
Zur Sprache kam eben-
so die Rolle der Frau. 

„Auch in unserer Ge-
meinde würde ohne den 

Einsatz zahlreicher Frauen 
nicht viel laufen“, betont Pfar-

rer Thomas Siepe aus Arnsberg. 
Frauen seien im Gemeindeleben 
nicht wegzudenken und kämen oft-

mals viel zu wenig zur Sprache. 
„Eine Gemeinde ohne Frau-

en würde einfach nicht 
funktionieren.“

Gleichzeitig sind 
sich Pfarrer Tho-
mas  Siepe und 
Martina Gerdes 
aber auch be-

wusst, dass die 
katholische Kir-

che in Deutschland 
nur ein kleiner Aus-

schnitt des weltweiten 
Veränderungsprozesses sei. 

„Auch wenn wir Deutschland oder 
Rom nicht ändern können, so kön-
nen wir doch in unserer Gemeinde 
vor Ort viel bewegen“, so Martina 
Gerdes. Daher ist ein Wunsch, den 
beide teilen: „Gelebtes Christentum 
soll im Vordergrund stehen und kei-

ne verstaubten Strukturen. Nur so 
kann die Botschaft, die Liebe 

Jesu zu den Menschen er-
lebbar werden.“  

„Wenn wir genau in die  
Bibel schauen, steht dort 

nichts von Ausgrenzung oder 
Ausschluss, zum Beispiel  

geschiedener Paare.“

„Auch wenn wir 
Deutschland oder Rom 
nicht ändern können, 
so können wir doch in 
unserer Gemeinde vor 

Ort viel bewegen.“

„Gelebtes Christen-
tum soll im Vorder-
grund stehen und 
keine verstaubten 

Strukturen.“ 

Der Papst fragt,  
Gemeinden antworten
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„In unserer  
Gemeinde würde ohne  
den Einsatz von Frauen  

nicht viel laufen. Das  
kommt viel zu wenig  

zur Sprache.“

„Wunderschöne 
Traditionen sollen 
erhalten bleiben.“

PaPst Franziskus

ÜBRIGENS: 
Am 16. Oktober 2022 kündigte 

Papst Franziskus überraschend eine 
Verlängerung der Bischofssynode an. Dem-
nach soll die Weltbischofssynode nicht nur 
im Oktober 2023, sondern auch im Oktober 

2024 über die Ergebnisse des weltweiten 
Konsulta tions- und Beratungspro-

zesses beraten.
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DIÖZESANES FORUM    FONDSBILANZ    IMMOBILIENSTRATEGIE

Wandel  Chancen
ZUKUNFTSWEG DES ERZBISTUMS    PASTORALWERKSTÄTTEN    IMMOBILIENSTRATEGIE

Wandel  Chancen

Die Kirche als  
Weggefährtin  

auf spirituellen  
Reisen

Viele Menschen wünschen sich Orientierung, 
Sinn und Gott in ihrem Alltag. Die Kirche 

kann sie heute auf dieser Suche nach einem 
gelingenden Leben zuverlässig begleiten –  
wenn sie offen bleibt für das Wesentliche 

 VON SCHWESTER CLARA SCHMIEGEL SCC
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Such dir einen zuverlässigen 
Menschen, der dich begleiten 
kann, mein Kind. – Dieser Rat 
steht im alttestamentlichen 

Buch Tobit (Tob 5,3). Der alte, erblin-
dete Tobit gibt seinem Sohn Tobias 
diesen Satz mit auf den Weg, als er 
ihn losschickt, Geld von weit ent-
fernt lebenden Verwandten zu ho-
len. Tobias ist voller Zweifel: Was 

sagen die Verwandten, wenn ich dort 
ankomme? Glauben sie mir, dass ich 
der rechtmäßige Erbe bin? Und: Wie 
kann ich sicher sein, dass ich nicht in 
die Irre gehe? Tobits Antwort: Such 
dir einen Menschen! Tobias findet 
diesen Menschen in einem jungen 
Mann, der sich später als Rafaël, der 
Engel Gottes, zu erkennen gibt.
Auch heute sind viele Menschen auf 

dem Weg. Sie suchen und fragen, 
hoffen und zweifeln. Ein Blick in 
die Zeitschriftenregale oder die 
unterschiedlichen Angebote für 
Pilgerreisen lässt dies deutlich 
werden. „Ich suche einen zuver-
lässigen Menschen, der mich be-
gleitet. Der mit mir unterwegs ist, 
nach Wegen und Möglichkeiten 
sucht, meine Fragen und Zweifel, 
meine Wut und Trauer aushält, 
sich mit mir über Schönes und Ge-
lungenes freut.“
Diese Wünsche begegnen mir in 
der Praxis der geistlichen Beglei-
tung immer wieder. Menschen 
suchen nach Halt und Orientie-
rung in ihrem Leben, suchen Gott 

in ihrem Alltag, nicht so sehr in  
wohlformulierten Sonntagspredig-
ten. Gemeinsam gefeierte Gottes-
dienste sind wichtig und wertvoll. 
Die Gebetsgemeinschaft trägt, ge-
meinsam gesungene Lieder lassen 
das Gefühl von Vertrautheit entste-
hen. Die Ahnung, dass es etwas au-
ßerhalb unseres Selbst gibt, kann 
wachsen. Zugleich bedarf es aber in-
dividueller Begleitung auf dem Weg 
mit Gott; auf dem Weg der Suche, die 
vielleicht sogar noch nicht einmal ein 
Ziel benennen kann. Das vage Emp-
finden, dass es da mehr geben muss 
als Konsum und Selbstoptimierung, 
auch im spirituellen Bereich.
Wir leben als Kirche in einer langen 
Tradition, die reiche Schätze birgt, 
um Menschen bei dieser Suche nach 
gelingendem Leben zu begleiten. 
Mit „begleiten“ meine ich ein wirk-
liches Mitgehen. Nicht jeden Schritt,
aber zwischendurch immer wieder 
einmal nachfragen, hinhören, un-
terstützen bei der Suche nach Ant-
worten. Als Begleiterin weiß ich die-
se Antworten nicht. Sie werden von 

den Suchenden selbst gefunden. Ich 
darf darauf vertrauen, dass der Geist 
Gottes in den Menschen wirkt, auch 
wenn sie ihn nicht so benennen 
würden, können oder möchten.
Beten lernen, im Austausch mit Gott 
sein, still werden und seiner Stimme 
lauschen – diese Sehnsucht schlum-
mert oder rumort in vielen Men-
schen. Die Kirche zeigt uns mit den 
geistlichen Lehrern und Lehrerin-
nen, mit Benedikt von Nursia, Tere-
sa von Ávila, Ignatius von Loyola, 
Madeleine Delbrêl, um nur einige zu 
nennen, wie wir auch heute in dieser 
Beziehung zu Gott leben können. 

Das Wort Gottes und die Sakramen-
te sind wertvoller Proviant auf dem 
geistlichen Weg. Es bedarf vielleicht 
einer neuen Sprache, um diese Wer-
te heute zu vermitteln; ganz sicher 
aber eines guten Zuhörens, was die 
Menschen erhoffen und erbitten. 
Eigentlich haben wir die Quellen, 
aus denen sich der Durst nach Sinn 
und Leben stillen lässt. Im Alltags-
geschehen vergessen wir das nur 
immer wieder. Äußerlichkeiten, 
Streitereien um Ämter und Zustän-
digkeiten, um Rituale und das eige-
ne Ansehen lassen uns schnell den 
Kern und Auftrag unserer Botschaft 
aus dem Blick verlieren. Versuchen 
wir eine neue, im Grunde alte Sicht-
weise. Trauen wir uns, aus den Quel-
len zu schöpfen, die Menschen und 
auch die Kirche seit 2.000 Jahren am 
Leben erhalten. Behalten wir den 
Schatz nicht für wenige, sondern 
lassen wir die Menschen davon kos-
ten. „Denn Gott hat uns nicht einen 
Geist der Verzagtheit gegeben, son-
dern den Geist der Kraft, der Liebe 
und der Besonnenheit.“ (2Tim 1,7) 

Das Wort Gottes  
und die Sakramente 

sind wertvoller  
Proviant auf dem 
geistlichen Weg.

Sr. Clara Schmiegel SCC, Referat  
geistliche Begleitung im EGV
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Die Zukunft der 
Kirchengemeinde

Das Bild von Gemeinde im Erzbistum Paderborn 
wird sich in den kommenden Jahren weiter ver-

ändern. Das bringt große Herausforderungen mit 
sich, aber auch Freiheit und neue Möglichkeiten
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Die heimatliche Kirchen-
gemeinde ist für viele 
Menschen der Ort, an 
dem man Gottesdienste 

in der eigenen Kirche feiert, Sakra-
mente empfängt, sich in Gruppen 
trifft oder Pfarrfeste feiert. Da mag 
es überraschen, dass das Zielbild 
2030+ des Erzbistums Paderborn ei-
nen anderen Akzent setzt. Es blickt 
weniger auf das innere Leben der Kir-
chengemeinde, sondern es gibt eine 
andere Richtung vor: nach draußen. 
Da ist von einer Geh-raus-Kultur die 
Rede. Davon, dass sich die Seelsorge 
in den Pastoralen Räumen an den Le-
bensthemen aller Menschen im So-
zialraum ausrichten soll. Dies kann 
zum Beispiel das Thema Einsamkeit 
sein, das zu einem diakonischen 
Schwerpunkt mit vielen  Akteuren 
vernetzt wird. Das Zielbild 2030+ 
zeugt davon, dass es in jedem Raum 
einen missionarischen und diako-
nischen Schwerpunkt geben soll – 
Schwerpunkte also, die ebenfalls den 
Radar nach außen ausrichten.

Nach außen und innen  
schauen

Diese Richtung nach draußen ist zu-
nächst einmal gar nicht weit herge-
holt. Schließlich hat Jesus selbst al-
len, die ihm nachfolgen wollen, dies 
so vorgegeben. „Darum geht und 
macht alle Völker zu meinen Jün-
gern“ (Mt 28,19), sagt er zum Beispiel 
im letzten Kapitel des Matthäus-
evangeliums – einem Vermächtnis 
gleich. Trotzdem kann man die Fra-
ge stellen: Welche Rolle spielt im 
Zielbild eigentlich das innere Leben 
meiner Kirchengemeinde, die mei-
ne Heimat ist, in der ich Sakramente 
empfangen kann, zum Gottesdienst 
gehe, Gemeinschaft erlebe, feiere, 
mich engagiere? 

Auch diese Frage ist zunächst einmal 
nicht ungewöhnlich. Denn die Jünge-
rinnen und Jünger Jesu nahmen ja 
nicht nur die Sendung in die Welt 
wahr. Seit der Frühzeit des Christen-
tums gibt es auch die Gemeinde als 
Versammlung Gleichgesinnter, wo 
das Gedächtnis an Jesus gefeiert wird 
und wo sich Kraft tanken lässt in 
nicht einfachen Zeiten. 

Kirchengemeinden sind  
kein Selbstzweck

Warum also steht die eigene Kir-
chengemeinde als „Homebase“ im 
Zielbild so wenig im Vordergrund? 
„Weil Kirchengemeinden und Kir-
che insgesamt ja kein Selbstzweck 
sind, sondern für die Menschen und 
damit für die Gesellschaft da sind“, 
sagt Stephan Lange von der Prozess-
leitung 2030+. „Es ist deshalb not-
wendig, dass Kirchengemeinden 
sich öffnen für die Sorgen und Nöte 
der Menschen und aus dem Glau-
ben an die lebensverändernde Kraft 
des Evangeliums ihr Leben gestal-
ten. Darauf setzt das Zielbild einen 
starken Akzent.“

Es ist also Bewegung in der Frage, 
was Gemeinde ist und wozu sie da 
ist. Das ist aber nicht neu und hat 
etliche Jahre vor dem Zielbild be-
gonnen. Spätestens seit 2010 steht 
die Frage nach der Zukunft der Ge-
meinde im Raum. Damals begann 
Schritt für Schritt die Errichtung der 
Pastoralen Räume. Die Verantwort-
lichen vor Ort waren aufgerufen, über 
die Grenzen der einzelnen Gemein-
de hinaus die Seelsorge neu aufzu-
stellen. Dies bedeutet letztlich auch, 
dass nicht mehr alles überall statt-
finden kann, sondern dass Schwer-
punkte gesetzt werden müssen. 
Dass es nicht mehr flächendeckend 
die voll versorgte Gemeinde gibt: 
mit einem Geistlichen in jedem Ort, 

mit Sonntagsgottesdiensten in jeder 
Kirche, mit eigenen Gruppen und 
Gremien, mit eigenem Pfarrbüro.

Wo Heimat finden?

Doch was ist mit Menschen, für die 
die rund um die Kirche angesiedelte 
Pfarrfamilie am Wohnort wichtig 
ist, um ein kirchliches Heimatge-
fühl zu entwickeln? „Es gibt ja nach 
wie vor lebendige Kirchengemein-
den, wo diese Form kirchlicher Be-
heimatung gelebt und gestaltet 
wird“, so Stephan Lange. „Schwierig 
wird es vor allem dann, wenn das 
Leben in der Gemeinde allein von 
den Hauptamtlichen und -berufli-
chen abhängig ist. Für die Zukunft 
muss man ganz klar sagen, dass es 
dies flächendeckend nicht mehr ge-
ben wird – zumindest nicht haupt-
amtlich besetzt. Vor allem im länd-
lichen Raum ist dies kaum 
aufrechtzuerhalten.“
Vielerorts käme es dann auf die Gläu-
bigen vor Ort an. Und darauf, dass sie 
im Geiste der Pastoral der Berufung 
Verantwortung übernähmen und 
das Leben um den Kirchturm herum 
gestalten – ganz nach ihren Charis-
men und Potenzialen. „Gemeinde ist 
nicht nur da, wo Hauptamtliche und 
Hauptberufliche sind, sondern kann 
überall da entstehen, wo Menschen 
ihren Glauben in Gemeinschaft le-
ben und Gesellschaft mitgestalten“, 
so Stephan Lange. Wichtig sei aller-
dings, dass Ehrenamtliche mit ihren 
Aufgaben nicht alleingelassen und 
von Hauptberuflichen entsprechend 
unterstützt würden.

Die Rolle der Hauptamtlichen 
und Hauptberuflichen

Für Hauptamtliche und Hauptbe-
rufliche bedeutet dies: Ihre Rolle in 
den Pastoralen Räumen und damit 
auch für Gemeinden verändert sich. 
„Das hat schon das Zukunftsbild im 
Jahr 2014 angedeutet“, so Tobias 
Heinrich vom Team für Pastorale Pla-
nung und Entwicklung. „Für Haupt-
amtliche und Hauptberufliche geht 
es um ein neues Rollenverständnis: 
vom Macher zum Ermöglicher zu 
werden, also Menschen dazu zu be-
fähigen, selbst Kirche und Gemeinde 
zu gestalten und optimale Rahmen-
bedingungen zu schaffen. Ihre Auf-

gabe ist es, Potenziale zu heben und 
freizusetzen und Menschen dabei 
selbst Erfahrungen machen zu las-
sen. Darüber hinaus wird es wichtig 
sein, dass sie Impulsgeber sind, die 
andere für pastorale Projekte, Ideen 
und Initiativen entflammen sowie 
Prozesse in Gang setzen. Die eigenen 
Interessen und der Einsatz der eige-
nen Kompetenzen sollte dabei nicht 
zu kurz kommen.“
Stephan Lange ergänzt: „Das ist ein 
hoher Anspruch an beide Seiten – na-
türlich an die Ehrenamtlichen, aber 
auch an das hauptberufliche Perso-
nal. Denn vielerorts erwartet die Ge-
meinde, dass alles beim Alten bleibt 
und eben fast alles von den Hauptbe-
ruflichen verantwortet wird.“ Gerade 
Pfarrer sähen sich vielfältigen Erwar-
tungen gegenüber. Sie sollten spiri-
tuelle Leiter sein, Vernetzer, Ermög-
licher und vieles mehr. 

Wenn Themen  
Heimat spenden

Auch wenn sich die kirchliche Hei-
mat verändert: Der Pastorale Raum 
bietet ebenfalls viele Möglichkeiten. 
Schon länger entstehen im Erzbis-
tum Gemeinden neuen Typs, die 

mit den Begriffen pastorale Orte 
und Gelegenheiten verbunden sind. 
„Es wächst das Bewusstsein, dass es 
Gemeinde nicht nur rund um den 
Kirchturm gibt, sondern auch in Ki-
tas, Schulen, Verbänden, geistlichen 
Zentren oder Projekten – an pastora-

len Orten also“, so Tobias Heinrich. 
„Gleichzeitig entstanden auch Ge-
meinden auf Zeit: Menschen kom-
men aus einem bestimmten Anlass 
zusammen, engagieren sich in ei-
nem überschaubaren Zeitraum und 
gehen dann wieder auseinander.“

Das macht deutlich: Viele Menschen 
leben und glauben heute anders, 
eine feste Bindung an die Kirchenge-
meinde am Wohnort ist nicht mehr 
selbstverständlich. „Heimatgefühl 
ist für viele Menschen nicht mehr 
zwangsläufig mit einem bestimmten 
Ort verbunden“, so Heinrich. „Men-
schen finden Heimat auch dort, wo 
sie auf Gleichgesinnte treffen, die 
ihre Interessen teilen, oder wo es Ak-
tivitäten zu Themen gibt, die sie be-
sonders ansprechen. Oder auch, wo 
sie ihre Talente einbringen können 
und sich ernst genommen fühlen.“ 

Freiheit im Pastoralen Raum

Die Herausforderungen dürften 
aber nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass der Pastorale Raum auch viele 
Möglichkeiten und Chancen biete, 
so Tobias Heinrich. „Ich finde es 
zum Beispiel wichtig, bei der pasto-
ralen Arbeit von den Lebensthemen 
der Menschen in den jeweiligen So-
zialräumen ausgehen zu können 
und zu sehen, wie das mit den eige-
nen Talenten zusammengeht.“ 
Außerdem könne sich eine Gemein-
de im Pastoralen Raum von der Last 
befreien, alle gewohnten pfarrge-
meindlichen Aktivitäten anbieten 
zu müssen. „Das würde natürlich 
eine Überlastung bedeuten“, so 
Heinrich. „Aber genau das soll eben 
nicht passieren. Eine Kirchenge-
meinde hat die Möglichkeit, genau 
zu erforschen, was sinnvolle Schwer-
punkte sein können, wo man mit 
anderen, auch nicht kirchlichen 
Gruppen oder Gemeinden im Pasto-
ralen Raum kooperieren kann und 
wovon man sich verabschieden 
muss – auch wenn dies schwerfällt. 
Das Ergebnis kann eine Kirche sein, 
die Strahlkraft und Anziehungskraft 
für Menschen auf der Suche hat.“ 

Mehr zum Zielbild 2030+ und  
Ansprechpersonen: https://wir- 

erzbistum-paderborn.de/prozess-
dioezesaner-weg-2030/

Von Dr. Claudia Nieser

Welche Rolle spielt  
im Zielbild eigentlich 
das innere Leben mei-
ner Kirchengemeinde, 
die meine Heimat ist,
in der ich Sakramen-
te empfangen kann, 

zum Gottesdienst 
gehe, Gemeinschaft 
erlebe, feiere, mich 

engagiere?  

Es wächst das Be-
wusstsein, dass es 

Gemeinde nicht nur 
rund um den Kirch-
turm gibt, sondern 
auch in Kitas, Schu-

len, Verbänden, geist-
lichen Zentren oder 

Projekten – an pasto-
ralen Orten also.

https://wir-erzbistum-paderborn.de/prozess-dioezesaner-weg-2030/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/prozess-dioezesaner-weg-2030/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/prozess-dioezesaner-weg-2030/
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Warum Kirche besonders für Menschen an Wendepunkten ihres Lebens da sein sollte

Wann emotional ansprechen?
in solchen Situationen? Wonach 
sehnen sie sich? Was suchen oder 
vermissen sie? Und auf welche Wei-
se könnten andere Menschen ihnen 
jetzt guttun und für sie da sein?

Verstehen:  
Jetzt ändert sich etwas

Peters ist überzeugt davon, dass es 
gut ist, besondere Momente im Le-
ben gemeinsam zu gestalten: „Wer 
zusammen feiert, merkt: Ich bin 
nicht allein. Ich kann meiner Freude 
oder Trauer Raum geben und da-
durch Kraft bekommen. Im Fall der 
Beerdigung der Queen haben Men-
schen bestimmt auch eigene Anlie-
gen und Abschiede mit in die Trauer 
um die Königin genommen.“

Mädchen und Jungen wechseln vom 
Kindergarten in die Schule. Junge Er-
wachsene beginnen ihr Studium. El-
tern bringen ihr Kind zur Welt. Es 
sind Momente, in denen sich das Le-
ben verändert. Solche Übergänge er-
lebt jeder Mensch – und doch wird 

einem oft erst langsam bewusst, dass 
ein neuer Lebensabschnitt begon-
nen hat. 

„Deswegen ist es gut, diese Übergän-
ge bewusst zu gestalten“, sagt Prof. 
Peters. „Um beispielsweise Erfolge 
als solche wahrzunehmen, ist es 
wichtig, diese auch zu feiern. Ähnli-
ches gilt auch für Übergänge auf 
dem eigenen Lebensweg.“ Als sie das 
sagt, hat sie vor dem inneren Auge 
das Bild einer Erstklässlerin, die 
stolz ihre Schultüte präsentiert. 

Das schaffe ich nicht allein

Durch das bewusste Feiern von 
Übergängen und Veränderungen im 
eigenen Leben wird die Alltagsrouti-
ne unterbrochen. „Das erleben wir 
Menschen als vitalisierend und wir 
können neue Lebensenergie tanken. 
Das immer Gleiche ermüdet“, sagt 
Peters. „Das ist ja wie mit dem Wet-
ter: Wenn es immer nur heiß oder 
kalt wäre, würden vermutlich viele 
über diesen Zustand stöhnen. Men-

schen brauchen Abwechslung und 
Veränderung. Durch eine Unterbre-
chung des immer Gleichen bleiben 
Menschen neugierig und interes-
siert. Und dies ist letztlich auch die 
Voraussetzung dafür, um Freude am 
Leben zu haben und Neues lernen 
zu können – ein Leben lang.“ 
Neben den eher erwartbaren Über-
gängen im Leben gibt es auch solche 
Momente, in denen sich das Leben 
plötzlich und ohne Vorhersage än-
dert. Etwa dann, wenn ein geliebter 
Mensch stirbt oder sich eine tragi-
sche Diagnose bestätigt. Wenn eine 
Freundschaft oder gute Beziehung 
zerbricht oder eine Ehe scheitert. Pe-
ters betrachtet diese Schicksals-
schläge als Momente, „in denen ich 
herausgefordert bin, mich neu zu 
orientieren. Die Frage nach dem 
Sinn drängt sich plötzlich auf. Und 
oftmals muss der rote Faden im ei-
genen Leben wieder neu gefunden 
werden.“
„Das können Menschen oftmals 
nicht allein schaffen, dafür brauchen 
sie andere Menschen“, sagt Peters. 

Sie denkt an Trauercafés, Begleitung 
durch eine Gemeindereferentin oder 
an die Erfahrung, dass es der Nach-
bar gut mit mir meint. Und auch an 
Gottesdienste und Feiern, um Trau-
er, Verzweiflung und neuer Sehn-
sucht und Hoffnung Raum zu geben. 
Wie bei der Beerdigung der Queen.

Nur punktuell?!

Ob Hochzeit, Geburt, Schulstart oder 
Verlust – die Aufgabe der Kirche ist 
es, für die Menschen da zu sein. Bei 
diesen Ereignissen und im gesam-
ten Leben. Angesichts dessen warnt 
Prof. Peters: „Es ist keineswegs als 
defizitär zu werten, wenn Menschen 
nur an punktuellen Lebenswende-
punkten mit der Institution Kirche 
in Kontakt kommen. Denn das We-
sen von Kirche ist, dass sie Zeichen 
und Werkzeug der Liebe Gottes zu 
den Menschen und der Menschen 
untereinander ist. Und in diesem 
Sinne ist jede Begegnung mit Kirche 
und allen Menschen, die sich für sie 
engagieren, äußerst wertvoll.“ 

Gertrud Zimmer, Referentin für 
 Innovative Zugänge zu Liturgie  

und Spiritualität im EGV

Segnungsfeiern zu 
wichtigen Anlässen

Um lebendig Litur-
gie zu feiern, sollten 

wir neue Anlässe 
erschließen und 

pflegen. Ich denke 
an Segnungsfeiern 

für Neugeborene im 
Krankenhaus, für 

Liebende, Reisende, 
Menschen vor Ab-
schlussprüfungen 
oder dem Umzug. 
Oder eben Gottes-
dienste für Men-
schen in Trauer, 
Trennung und 

anderen  
Umbrüchen.

Julia Brodersen-Schäfers, zuständig 
für Pastoral in Kindertageseinrich-

tungen im EGV

Verabschiedung 
 in der Kita

An Lebenswende-
punkten sind Men-

schen emotional 
ansprechbar und 

stellen die Sinnfrage. 
Wenn wir dies nicht 
genauer in den Blick 
nehmen, lassen wir 

als Kirche eine große 
Chance außer Acht, 
unseren Auftrag zu 
erfüllen. Aus dem 
Kita-Kontext sind 
hier vor allem die 
Gottesdienste und 
Segensfeiern zur 

Verabschiedung zu 
benennen.

Pfarrer Georg Kersting, Leiter  
Pastoraler Raum an Egge und Lippe

An Wendepunkten 
Antworten geben 

Menschen kommen 
meist nicht mehr 

aus Tradition zu den 
kirchlichen Ange-

boten, suchen aber 
Kirche an bestimm-
ten Lebenswende-
punkten auf. Sie 

fragen sich: „Welche 
Relevanz hat die 

christliche Botschaft 
für mich?“ Unsere 

Herausforderung ist 
es, diese Momente 

so zu gestalten, dass 
deutlich wird, wie 

das Evangelium das 
Leben bereichert.

Pastor Stefan Tausch, Leiter Katho-
lisches Forum Dortmund

Umzug, Trennung 
oder Krankheit

Wenn Menschen 
umziehen, die Stelle 
wechseln, sich tren-
nen, krank werden – 
das sind oft beson-

ders intensive 
Wendepunkte des 

Lebens. Denn ich er-
lebe, dass dies auch 
mit einem inneren 

Aufbruch verbunden 
ist. Dann heißt es: 
Sich Zeit nehmen. 

Lust darauf haben, 
Menschen zu begeg-
nen. Gott vertrauen 
und sich selbst nicht 
zu wichtig  nehmen. 

Dr. Katharina Lammers, Referentin 
für (Hoch-)Schulpastoral im EGV

Einschulung und 
Schulabschluss

Die Einschulung 
wird von vielen  
Familien immer  
größer gefeiert. 

 Gerade da ergibt 
sich ein Lebenswen-

depunkt, bei dem 
Kirche sicher ein gu-
tes Angebot – auch 
für Eltern und Leh-

rende – bieten kann. 
Das Gleiche gilt na-
türlich auch für den 
Schulabschluss, wo 
Angebote möglich 
sind, die über den 
Schulgottesdienst 

hinausgehen.
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Die Queen ist gestorben – 
und bei ihrer Trauerfeier 
schaut die halbe Mensch-
heit zu. Über vier Milliar-

den Menschen sollen am Fernsehen 
beim Trauergottesdienst für Queen 
Elizabeth II. dabei gewesen sein. Ein 
Ereignis, das zeigt: Menschen sind 
interessiert, offen, berührt, wenn 
sich das Leben wendet. Nicht nur bei 
der Königin von England. 

„Wir Menschen brauchen Rituale, 
Feiern und Zeichen, um unsere 
Emotionen auszudrücken“, erklärt 
Dr. Bergit Peters, Professorin für Re-
ligionspädagogik und Dekanin des-
Fachbereichs Theologie an der Ka-
tholischen Hochschule Nordrhein-  
Westfalen, Abteilung Paderborn. Sie 
macht allen Haupt- und Ehrenamt-
lichen Lust darauf, die Momente in 
den Blick zu nehmen, in denen sich 
das Leben von Menschen buchstäb-
lich „verdichtet“, und sich die Frage 
zu stellen: Was brauchen Menschen 

Von Tobias Schulte



12 AUSGABE 02 | 2022WA NDEL & CH A NCEN

Ein Gespräch mit Otto Neubauer über Pfarrei-Missionen, neue Wege des Dialogs und der Evangelisation

»Echte Hingabe und Netzwerke!«

Wenn Otto Neubauer in 
ein Gespräch ein-
taucht, wird es schnell 
visionär. Er ist ein 

Mann, der fein beobachten kann, 
der Stränge zusammenführt, analy-
siert und auf den Punkt bringt. Mit 
ihm blicken wir gemeinsam in die 
Zukunft der Kirche. Ein Gespräch, in 
dem er zeigt, wie es gehen kann – 
und gleichzeitig, wie engführend 
einfache Antworten sind. Wie sieht 
die Zukunft der (Pfarr-)Gemeinden 
aus? Wenn einer eine Prognose zu 
dieser Frage abgeben kann, dann ist 
das Otto Neubauer. Er leitet die Aka-
demie für Dialog und Evangelisa-
tion der Katholischen Gemeinschaft 
Emmanuel in Wien, ist Heraus geber 
des Buches „Mission Possible“ und 
enger Berater von Kardinal Chris-
toph Schönborn. 
Otto Neubauer organisiert bereits 
seit einigen Jahrzehnten Pfarrei-
Missionen neueren Stils in ganz Eu-
ropa und beschreitet mit dem Erz-
bistum Wien neue Wege des Dialogs 
und der Evangelisation. Im Erzbis-
tum Paderborn hat er schon einige 
„Mission Possible“-Kurse geleitet 
und auch im Austausch mit der  
Bistumsleitung über Lernerfahrun-
gen aus missionarischen Prozessen 
gesprochen. 

Die deutsche katholische Kirche be-
schäftigt sich aktuell sehr mit ihrer 
Zukunft. Wie blicken Sie auf den  
Synodalen Weg in Deutschland?
Zum einen habe ich Mitgefühl mit 
den engagierten Katholiken, zum 
anderen aber auch ein wenig Mit-
leid, da die Themen sehr herausfor-
dernd sind. Ich habe Verständnis für 
die Relevanz der Themen, aber 
gleichzeitig stimme ich Papst Fran-
ziskus zu, dass es eine stärkere mis-
sionarische Ausrichtung bräuchte.

Was müsste der Synodale Weg in 
Deutschland denn verändern?
Ich meine, dass der Synodale Weg 
sich mehr mit der Schicksalsgemein-
schaft der Menschen heute beschäf-
tigen muss. Es braucht dafür ein drei-
faches Hinhören: Ein Hinhören sehr 
stark auf das Wort Gottes im Gebet. 
Ein Hinhören untereinander, unter 
den Christinnen und Christen. Und 
das Dritte, was meistens fehlt, aber 
sehr wichtig ist, ist ein echtes Hinhö-
ren in die Gesellschaft hinein. Das 
sind dann Fragen wie: „Woran leidet 
die Gesellschaft?“ oder auch „Was su-
chen Menschen, die gar nichts mit 
der Kirche zu tun haben?“

Warum ist das dreifache Hinhören so 
wichtig?
Weil alle drei Bereiche wichtig sind. 
Die Not der Welt. Das, was wir unter-
einander als Christinnen und Chris-
ten austragen. Und das, was wir aus 
dem Wort Gottes und aus der Schrift 
empfangen. 

Was hören Sie denn? 
In unserer Glaubensgemeinschaft 
sollten wir uns erst mal immer mit-
freuen, wenn etwas gelingt. In einer 
Zeit, in der die Kirche immer weiter 
zurückgedrängt wird und eine Min-
derheit wird, tut es uns gut, auf das 
zu schauen, was gelingt. Man kann 
nicht immer im Gift der Kritik hän-
genbleiben. Ein Synodaler Weg kann 
spannend werden, wenn wir dort 
genau das lernen. Wenn wir lernen, 
miteinander zu gehen, uns mitein-
ander zu freuen, auch wenn wir in 
unseren Positionen und Handlun-
gen unterschiedlich sind. 

Dafür braucht es aber eine große  
Offenheit …
Das Ziel der Mission der Kirche ist, 
dass die Familie Gottes, also die ge-

samte Menschheitsfamilie, gesam-
melt wird und alle heimfinden. Das 
Bild der solidarischen Karawane, 
welches Papst Franziskus aufge-
zeichnet hat, ist hier besonders pas-
send. Wir können alle Menschen 
mitnehmen, mit denen wir solida-
risch gemeinsam leben. Das schließt 
niemanden aus. Das kann Christin-
nen und Christen, aber auch Men-
schen ohne Glauben oder anderen 
Glaubens umfassen. Es geht nicht 
um einen Exklusivclub. Das Anders-
sein der und des anderen muss ak-
zeptiert werden. Dann kann man 
auch mit Unterschieden gemein-
sam weitergehen. Das Drama ge-
schieht immer dort, wo Menschen 
ausgeschlossen werden. 

Von der Gemeinde bis zur Diözesan-
ebene, vom Laien bis zum Priester 
sind viele Menschen verunsichert. 
Dazu tragen auch Neuaufbrüche und 
Abbrüche bei. Wo sehen Sie Schwie-
rigkeiten?
Der Dialog zwischen der Schicksals-
gemeinschaft von Kirche und der 
Welt von heute, so wie sie ist, ge-
schieht zu selten. Gleichzeitig muss 
man sich aber auch darüber freuen, 
dass es eine neue Art von Jünger-
schaft gibt, von Menschen, die eine 
Freundschaft mit Jesus leben, die 
mit Christus unterwegs sind. Bei sol-
chen Aufbrüchen besteht aber im-
mer die Gefahr, dass man unter sich 
bleibt und der Dialog nach außen 
immer geringer wird. Um den Bo-
gen zurück zum Synodalen Weg zu 
spannen: Ja, es ist wichtig, aufzupas-
sen, egal in welche Richtung. Es ge-
schieht viel Schlechtes in der Welt, 
auch in der Kirche, das wissen wir 
alle, aber es darf doch trotzdem et-
was Neues entstehen und deswegen 
darf auch der Synodale Weg nicht 
nur auf die Fehler blicken, sondern 

auch Neues in Angriff nehmen und 
Chancen für Aufbrüche bieten. Es 
sollte vielmehr eine Kultur entwi-
ckelt werden, in der geschaut wird, 
was gut ist, was funktioniert. An 
diesen Dingen sollte man sich er-
freuen. Der Fokus sollte eher auf 
dem Erkennen von Gutem liegen, 
statt immer und immer wieder Feh-
ler zu suchen. Wenngleich es natür-
lich immer auch notwendig ist, Ver-
sagen und Fehler einzugestehen, 
sich korrigieren zu lassen und dann 
beherzt einen neuen Weg einzu-
schlagen. 

Bei Ihnen in Österreich gibt es viele 
vermeintlich erfolgreiche charisma-
tische Aufbrüche, die sehr klar ausge-
richtet sind. Haben denn in Zukunft 
nur Gemeinden eine Chance zu über-
leben, wo die Menschen – sagen wir 
provokant – hundertprozentig über-
zeugt sind?
Ich persönlich glaube nicht an eine 
elitäre Kirche. Ich glaube, es braucht 
beides. Es braucht die Menschen, die 
echte Hingabe und Freundschaft zu 

Jesus leben. Und es braucht das ech-
te Netzwerk, eine echte Gemein-
schaft mit denen, die keinen Bezug 
zur Kirche haben, weil auch diese 
Menschen Kinder Gottes sind. Es 
braucht die zweifache Anstrengung. 
Wir müssen Menschen um uns ver-
sammeln, die hinausgehen wollen 
und das Erlebte mitteilen und ande-
re partizipieren lassen wollen. Wir 
müssen an den Nöten und Freuden 
der Menschen von heute teilhaben. 
Die Gemeinden müssen den schwie-
rigen Spagat schaffen, sowohl in ih-
rer Gemeinde mehr zu investieren, 
damit die Menschen eine tiefere 
Freundschaft zu Christus leben kön-
nen, als auch gleichzeitig einen stär-
keren Dialog nach außen zu führen. 
An beidem krankt es momentan.

Was muss besser gemacht werden?
Zum Teil sind wir Verwalter dessen, 
was wir noch haben, haben aber  
oft nicht das Potenzial, eine echte 
Schicksalsgemeinschaft mit den 
Menschen zu bilden, die in unserer 
Gemeinde sind, weil Christsein 

Otto Neubauer leitet die Akademie für Dialog und Evangelisation der Katholischen Gemeinschaft Emmanuel in Wien

Die Akademie für Dialog und Evangelisation regt 
einen neuen und freien Dialog zwischen Religion 
und Gesellschaft an. In Kooperation mit Partnern 
veranstaltet die Akademie Fachkurse und Dialog-
werkstätten zu den Themen „Europa & Politik“, 
„Mission & Dialog“ sowie „Medien & Kultur“. 
Speziell für Diözesen und Pfarrgemeinden wer-
den vielfältige Schulungen angeboten. Zu die-
sem Zweck hat die Akademie ein umfassendes 
Ausbildungsprogramm mit „Mission Possible“ 
entwickelt. Mehr unter: https://www.mission-
possible.at/ und https://www.akademie-wien.at/

„MISSION POSSIBLE“-KURSE

Es braucht die Men-
schen, die echte Hin-

gabe und  Freundschaft 
zu Jesus leben und es 

braucht das echte Netz-
werk, eine echte Ge-

meinschaft mit denen, 
die keinen Bezug zur 

Kirche haben, weil  
auch diese Menschen 

Kinder Gottes sind.
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nicht nur Gottesdienst feiern ist. 
Christsein heißt, die Not der ande-
ren zu verringern und Heilswerk-
zeug für die anderen zu sein. Deswe-
gen glaube ich, dürfen wir nicht das 
eine gegen das andere ausspielen. 
Wir brauchen die Initiativen, die 
helfen, die Glaubenswege eröffnen, 
die Gemeinschaft unter Glauben-
den stiften, und gleichzeitig brau-
chen wir missionarische Nächsten-
liebende, die den Dialog nach außen 
leben und vor allem ein Herz für die 
Not der Menschen bekommen. Es 
bedarf einer echten Anstrengung, 
die Struktur und vor  allem die Le-
benskultur von Gemeinden zu ver-
ändern.

Was für ein Bild von einer zukünfti-
gen (Pfarr-)Gemeinde haben Sie? 
In der Frage lauert schon eine Ge-
fahr. Wir wollen alles in der Hand 
haben und von oben steuern. Davon 
müssen wir uns verabschieden. Ich 
glaube, es wird auf der einen Seite 
viele kleine Gruppen oder Gemein-
schaften brauchen, die eine stärkere 
Nachfolge und Jüngerschaft mit 
Christus leben. Aber diese Gruppen 
dürfen nicht bei sich bleiben, son-
dern müssen in den Dienst von und 
für andere treten. Deswegen mag 
ich das Bild von der solidarischen 
Karawane so gerne. Die solidarische 
Karawane hat die kleine Gruppe, 
aber auch das große Ganze von 
Gläubigen und Ungläubigen im 
Blick und erlaubt, die Gesellschaft 
neu zu gestalten. Daraus bildet sich 
eine Gruppe von vielen Menschen. 
Das kann regional geschehen, aber 
auch regionenübergreifend sein. Es 
braucht sowohl nach innen als auch 
nach außen Vergemeinschaftung. 
In der Karawane gibt es viele ver-
schiedene Gruppen, die einen sind 
geistlicher, die anderen sozialer ori-
entiert, aber sie bilden Gemein-
schaften und auch miteinander Ge-
meinschaften.

Wie kann das in Zukunft besser gelin-
gen?
Gemeinden müssen die Kompetenz 
entwickeln, unterschiedliche Grup-
pen zusammen zu vernetzen. Ich 

Mit Menschen im Gespräch sein – darum geht es Otto Neubauer, hier mit Schauspielerin und UNESCO-Botschafterin Katharina Stemberger 
und dem Wiener Kardinal Schönborn

glaube, dass die Kernkompetenz der 
Leitung der Kirche in Zukunft darin 
liegen muss, die Gruppen zu Allian-
zen zusammenzuführen, wo die 
einzelnen Gruppen ihr Charisma 
entwickeln können. Es wird keine 
uniforme Pfarrstruktur mehr ge-
ben, woraus resultiert, dass beste-
hende Hierarchien durcheinander-
geworfen werden. Es ist eine Art 
Destabilisierung, das sehen wir heu-
te schon. Aber dieses von oben her-
ab wird nicht mehr funktionieren. 
Zukünftig wird es mehr um Modera-
tion gehen.

Wie können denn alle Menschen mit-
genommen werden? Wie werden die 
Menschen mitgenommen, die sich in 
den klassischen Strukturen zurecht-
finden und sich in ihnen eingelebt 
haben?
Wir brauchen Formate, die interes-
sant für die Menschen sind. Klassi-
sche Strukturen können weiterhin 
bestehen, sodass die Menschen, die 
sich in ihnen zurechtfinden, dort 
weiter partizipieren können. Aber 
wir sehen, dass dies in den aller-
meisten Fällen nicht mehr funktio-
niert und keine weiteren Menschen 
anspricht. Wenn die Gemeinde nur 
noch davon lebt, dass die Menschen 
kommen, die schon immer kom-
men, dann ist sie nicht mehr lange 
eine lebendige Gemeinde. Es müs-
sen in Gemeinden neue Formen ge-
funden und geschaffen werden, die 
auch die Menschen begeistern, die 
nicht jeden Sonntag in den Gottes-
dienst gehen. Es geht nicht darum, 
klassische Gemeinden abzuschaf-
fen. Da, wo sie funktionieren, haben 
sie ihre Berechtigung und sind auch 
gut. Aber wo sind in solchen Pfarr-
gemeinde die Orte, wo andere dazu-
kommen können oder wo anderen 
geholfen wird, die mit uns eine Ge-
meinschaft bilden?

Also besteht die Essenz einer Gemein-
de darin, Gemeinschaft zu schaffen?
Ja. Schauen Sie sich zum Beispiel 
den Heiligen Charles de Foucauld 
an. Charles hat allen Menschen in 
seiner Gemeinde gedient und enge 
freundschaftliche Bande mit den 

Muslimen vor Ort geführt. Es ist 
eine vollkommen neue Lebenskul-
tur entstanden. Auf die Frage hin, ob 
er denn nicht die Muslime bekehren 
wollen würde, entgegnete er aber: 
„Das Wichtigste ist jetzt Bildung!“ 
Der Dienst an den Menschen war 
also wichtiger. Das ist ein Zeichen 
von Solidarität. 

Das ist keine leichte Aufgabe …
Ich glaube, dass das die Challenge 
der Zukunft ist: Synodal Gemein-
schaft zu bilden, mit denen, die uns 
brauchen. Wenn wir uns leiden-
schaftlich auf Christus stützen, 
dann freuen wir uns über die Men-
schen. Egal ob sie getauft sind oder 
nicht, Muslime sind oder nicht, 
glauben oder nicht glauben. Denn 
die Menschen leben Solidarität, und 
da erkennen wir Christus und kön-
nen uns zusammentun.

Wir haben mit #OutInChurch aufge-
zeigt bekommen, wo Menschen sich 
ausgeschlossen fühlen. Wie erleben 
Sie das in Österreich?
In der Erzdiözese Wien stehen wir 
schon sehr lange im Dialog. Wir ha-
ben viele Menschen kennengelernt, 
die sich aufgrund ihrer sexuellen 
Orientierung ausgeschlossen ge-
fühlt haben. Diese persönlichen 
Schicksale haben mich und uns per-
sönlich betroffen gemacht. Das hat 
wehgetan und ich muss gestehen, 
dass ich erst mit der Zeit gesehen 
habe, welch ein Drama und eine Tra-
gik diese jahrhundertelange Schuld 

ausgelöst hat. Dass wir Menschen 
ausschließen, degradiert, schlecht-
gemacht und gepeinigt haben mit 
unseren Urteilen und unserer Nicht-
annahme. Wir müssen um Verge-
bung bitten und Buße dafür tun, 
dass wir immer wieder aufs Neue 
Menschen ausschließen. Wir haben 
dann das Grundthema behandelt: 
die Annahme. Wir müssen eine  
Kultur entwickeln, in der wir alle 
Menschen bedingungslos anneh-
men können und eine Bereitschaft 
zur Reue zeigen. Es geht darum, 
mehr miteinander zu leben und zu 
teilen. Niemand darf ausgeschlos-
sen werden.

Annahme, Dialog, Gespräche, Mis-
sion, soziales Engagement – viele 
Stichworte sind gefallen. Wie kann 
eine Gemeinde konkret einen Auf-
bruch wagen?
Ich würde drei erste Schritte vor-
schlagen: Im ersten Schritt bittet 
man Gott darum, dass er uns eine 
Person zeigt, die wir einladen sollen. 
Eine Person, die anders ist als ich. 
Die lädt man dann zum Essen ein 
oder zu einem Gespräch, zu einem 
Kaffee, völlig egal. Das Große be-
ginnt immer ganz unmittelbar und 
klein, geht aber nicht ohne einen 
persönlichen Schritt. 
Der zweite Teil des ersten Schrittes 
besteht im Beten. Mehr beten für an-
dere Menschen und generell mehr 
beten. Im zweiten Schritt sucht man 
auch den Kontakt zu anderen Men-
schen in der Gemeinde und fragt sich 
gemeinsam, was in der Gemeinde 
verändert werden muss und welche 
Menschen am bedürftigsten sind. 
Der dritte Schritt besteht darin, ein 
kleines Projekt zu beginnen. Ein 
Projekt für die Menschen, gerade  
für die, die am bedürftigsten sind. 
Das ist ein langer, aber keineswegs 
ermüdender Weg. Die Gemeinde  
bildet eine Weggemeinschaft, die 
gemeinsam auch zukünftig Projekte 
in Angriff nimmt und nach außen 
wirkt.

Was macht diesen Dreischritt so at-
traktiv?
So ereignet sich eine offene Gemein-

schaft der Liebe. Vor allem wird eine 
neue Freude geschenkt. Und wenn 
Menschen sehen, dass dort eine Ge-
meinschaft ist und Menschen ge-
meinsam etwas bewegen, dann 
schließen sie sich gerne an und pa-
cken mit an. Wichtig ist, dass die 
Projekte nicht unbedingt dem klas-
sischen Bild von Kirche entsprechen 
müssen. Es kann etwas vollkommen 
Neues sein oder etwas Altbewähr-
tes. Die Hauptsache ist, dass es  
die Menschen vor Ort anspricht. 
Und nicht alle Menschen müssen zu 
100 Prozent gläubig sein. Wenn da 
ein paar Menschen sind, die das 
geistlich tragen, dann ist das schon 
super.

Warum tun wir uns damit so schwer? 
Die Realität ist, dass die klassischen 
Formen von Pfarrgemeinden in den 
meisten Fällen untergehen, weil sie 
keine weiteren Menschen hinzuge-
winnen. Das muss ein Alarmsignal 
sein. Dieser Untergang an sich ist 
aber kein Problem, etwas Altes darf 
irgendwann sterben, daneben muss 
aber etwas Neues entstehen. Die Pa-
rallelität ist dabei kein Problem, 
aber das Neue muss von allen Seiten 
akzeptiert werden, auch wenn es 
manchmal ganz überraschend und 
anders ist als das, was man kennt. In 
einer Gemeinde kann es deshalb 
vorkommen, dass man kritisch be-
äugt wird und wenig oder keine  
Unterstützung erhält. Davon darf 
sich das Neue aber nicht abhalten 
lassen. Die Menschen, die etwas 
Neues starten wollen, müssen ein-
fach anfangen.

Aber ist das wirklich so einfach?
Nein. Es ist jedes Mal aufs Neue eine 
Herausforderung, auf Menschen zu-
zugehen, mit ihnen ins Gespräch zu 
kommen und eine Verbindung  
zu knüpfen. Aber ich bin immer wie-
der froh darum, wenn ich meinen 
inneren Schweinehund überwun-
den habe.

Herzlichen Dank für das Gespräch. 

Das Interview führten Leon Gördes 
und Dirk Lankowski 

Es müssen in  
Gemeinden neue  
Formen gefunden 

und geschaffen wer-
den, in die Menschen 

eintreten, die nicht 
jeden Sonntag in den 
Gottesdienst gehen.
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Seit Oktober 2021 gibt es im 
Erzbistum Paderborn das 
Zielbild 2030+, das be-
schreibt, wie die Kirche im 

Erzbistum Paderborn ab dem Jahr 
2030 aussehen soll.
Das Zielbild geht von einem be-
stimmten Zukunftsszenario oder 
Kirchenbild aus. Dabei handelt es 
sich um eins von insgesamt fünf 
Szenarien, die im Erzbistum Pader-
born im Rahmen eines wissen-
schaftlich begleiteten Projektes er-
arbeitet wurden. Alle fünf sind 
mögliche „Zukünfte“ für die Kirche 
im Erzbistum. Sie unterscheiden 
sich hauptsächlich darin, wie sie ei-
nerseits Wahrung und Weitergabe 
von Glaube und Tradition sowie an-
dererseits kirchliches Engagement 
in der Gesellschaft gewichten.
Das Erzbistum Paderborn hat sich 
für sein Zielbild für jenes Szenario 
entschieden, das beides gleich ge-
wichtet: sowohl die Wahrung und 
Weitergabe von Glaube und Tradi-
tion als auch das Engagement in der 
und für die Gesellschaft. Damit ent-
scheidet es sich sowohl gegen Kir-
chenbilder, nach denen sich Kirche 
auf traditionelle Strukturen zurück-
zieht, als auch gegen solche, nach 
denen Kirche eigene Werte zuguns-
ten einer größtmöglichen Öffnung 
zurückstellt oder aufgibt.
Folgender Satz bringt das Kirchen-
bild, das dem Zielbild zugrunde 
liegt, auf den Punkt: Wir im Erzbis-
tum Paderborn gewinnen Zukunft 
aus der lebensverändernden Kraft 
des Evangeliums und unserem Ein-
satz für die Gesellschaft.

Ein Blick auf das Kirchenbild

Aber wie sieht eine Kirche aus, die in 
diesem Kirchenbild den besten Weg 
in die Zukunft sieht? Im Trainings-
buch zum Diözesanen Weg, das für 
alle kostenlos zum Download zur 
Verfügung steht, gibt es ein Wim-
melbild. Es veranschaulicht anhand 
von vielen kleinen Zeichnungen, wer 
in diesem Kirchenbild dazugehören 
und eine Heimat finden kann – 
Menschen mit ganz unterschiedli-
chen Fragen, Bedürfnissen und An-
liegen. Im Trainingsbuch können 
sich alle Interessierten tiefer in das 
Bild hineinzoomen. Wir greifen hier 
exemplarisch einige Szenen heraus.

Von Dr. Claudia Nieser

Megatrends
In der Gesellschaft gibt es Mega-
trends und große Zukunftsthemen 
– das vielleicht größte ist der Klima-
schutz. Für Christinnen und Chris-
ten ist die Welt Gottes Schöpfung. 
Um für ihre Bewahrung einzuste-
hen, gibt es im Erzbistum Paderborn 
zahlreiche Initiativen, zum Beispiel 
den Klimaschutzfonds oder die Ini-
tiative „Faire Gemeinde“. Ein ande-
res Beispiel: Der Trend zum Pilgern 
und gemeinsamen Unterwegssein. 
Das Erzbistum begleitet die Sehn-
sucht nach Auszeit und Atempause 
mit Projekten und Angeboten, zum 
Beispiel durch ein vielfältiges Exer-
zitienprogramm, Pilgerreisen oder 
das Projekt „Orte verbinden“.
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leben und für Menschen da sein.

Wer hat entschieden, welches Sze-
nario für das Zielbild aufgegriffen 
wird?
Das war eine klare Entscheidung  
in der Beratungsgruppe zur Bis-
tumsentwicklung mit Erzbischof 
em. Hans-Josef Becker. Die Wahl 
fiel auf das Szenario, das zum bis-
herigen Weg der Bistumsentwick-
lung passt: Es kennt sowohl die 
Treue zum Evangelium als auch 
den Einsatz für die Gesellschaft 
und bildet damit gewissermaßen 
die Mitte der fünf Szenarien. Das 
heißt auch, dass es anschlussfähig 
ist – für Menschen, die ein anderes 
Kirchenbild haben. Das Wimmel-
bild macht diese offene Ausrich-
tung deutlich. Es ist wirklich eine 
Kirche, für die Vielen gewollt.  

Aber es gibt doch si-
cher viel mehr Kirchen-
bilder als diese fünf? 
Aber ja, natürlich. Die 
fünf Szenarien sind 
Ideale, die in sich wi-
derspruchsfrei sind. 
Wir haben sie nach 
wissenschaftlichen 
Kriterien aufgebaut, 
auf der Grundlage von 
Interviews, die wir mit 
unseren Expertinnen und Exper-
ten für pastorale Kernthemen ge-

führt haben. Man 
muss zwischen diesen 
Szenarien und per-
sönlichen Kirchenbil-
dern unterscheiden. 
Letztere dürfen Wider-
sprüche haben und 
auch Brüche. 

Es wird mit Sicherheit 
kaum ein persönliches 
Kirchenbild geben, 

dass eins zu eins mit einem der fünf 
Szenarien übereinstimmt.  

Warum diese Arbeit mit Kirchen-
bildern und Szenarien? 
Wir haben in der Bistumsentwick-
lung gemerkt, dass es sehr große 
Unterschiede bei den Kirchenbil-
dern gibt. Das führt bei manchen 
auch zu Entfremdung gegenüber 
dem Kurs, den das Erzbistum mit 
dem Zukunftsbild und Zielbild 
2030+ genommen hat und zu dem 
Gefühl: „Das ist nicht mehr meine 
Kirche.“ Mithilfe der Szenarien 
kann man über diese Unterschiede 
miteinander ins Gespräch kom-
men. Denn im Zentrum aller Szena-
rien stehen Kernthemen, die für die 
Zukunft der Kirche entscheidend 
sind, etwa die Frage der Leitung, die 
Frage nach der Feier der Liturgie 
oder die Frage nach dem Ehrenamt.

Warum die Arbeit mit Szenarien?
Markus Freckmann,  

Leiter der Abteilung Entwicklung im Generalvikariat
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Sie wollen sich mit Ihrem persön-
lichen Kirchenbild beschäftigen? 
Dann nutzen Sie den Kirchenbild-
navigator. Dieser funktioniert 
ähnlich wie der Wahl-O-Mat. Die 
Auswertung enthält Angaben 
dazu, wie Sie mit den fünf Szena-
rien übereinstimmen. https://
pastorale-informationen.wir-
erzbistum-paderborn.de/dioeze-
saner-weg/kirchenbilder/

MEIN PERSÖNLICHES  
KIRCHENBILD:

DER KIRCHENBILD- 
NAVIGATOR

Unser verbindliches Kirchenbild

Sakramente, Spiritualität  
und Gottesnähe

Sakramente sind das Wesensmerk-
mal der Kirche. Sie werden selbstver-
ständlich auch nach 2030 gespen-
det. Gleichzeitig sind die sieben 
Sakramente für viele Menschen 
nicht (mehr) ohne Weiteres ver-
ständlich. Manche pflegen etwa 
über Meditation ihre Beziehung zu 
Gott, andere machen über Yoga spi-
rituelle Erfahrungen. Das Kirchen-
bild 2030+ sieht in diesen Formen 
Möglichkeiten, die die Beziehung 
der Menschen zu Gott wachsen las-
sen. Sie sind Zeichen einer Gesell-
schaft, in der der Hunger nach Tiefe, 
Sinn und Angenommensein groß 
ist – auch 2030 und darüber hinaus. 

Lebensthemen im  
Pastoralen Raum 

Die Kirche im Pastoralen Raum rich-
tet ihre Angebote an den Lebensthe-
men aller Menschen aus, die in die-
sem Raum leben. Sind in einer 
Gemeinde etwa Menschen von Ar-
mut betroffen oder kommen Ge-
flüchtete an, öffnen engagierte Frau-
en und Männer kirchliche Türen 
und bieten Hilfe. Zu Lebensthemen 
zählen auch Familie, Freundschaft, 
Bildung und Arbeit oder Hobbys. 
Eine Kirche, die in der Gesellschaft 
engagiert ist, greift solche Themen 
auf. So kann sie zu einer Begleiterin 
auf dem Lebensweg werden, indem 
sie zum Beispiel Erfahrungen im 
Licht des Evangeliums deutet.

Innovation und Experiment
Eine Kirche, die große Umbrüche 
nicht nur erleiden, sondern mit viel 
Gottvertrauen gestalten will, braucht 
Ideen und Mut zum Experiment. 
Gerade ein starkes diakonisches En-
gagement lebt davon, dass gewohn-
te Wege verlassen werden, eine an-
dere (An-)Sprache gefunden wird 
und man sich auf unterschiedliche 
Zielgruppen wirklich einlässt. Auch 
die Frage, wie heute nach dem Evan-
gelium gelebt werden kann und man 
Menschen an die Frohe Botschaft 
heranführt, verdient originelle Ideen. 
Das Erzbistum fördert diese durch 
Projekte, aber auch finanziell durch 
den Fonds „Neue Projekte zur Um-
setzung des Zukunftsbildes“. 

https://pastorale-informationen.wir-erzbistum-paderborn.de/dioezesaner-weg/kirchenbilder/
https://pastorale-informationen.wir-erzbistum-paderborn.de/dioezesaner-weg/kirchenbilder/
https://pastorale-informationen.wir-erzbistum-paderborn.de/dioezesaner-weg/kirchenbilder/
https://pastorale-informationen.wir-erzbistum-paderborn.de/dioezesaner-weg/kirchenbilder/
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Die Polnische Katholische 
Mission in Dortmund

Zur Begrüßung heißt es: „Do-
bry wieczór“, polnisch für 
„Guten Abend“. Im Pfarr- 
büro der Polnischen Katholi-

schen Mission neben der Kirche St. 
Anna im Dortmunder Westen sitzen 
zwei Frauen und ein Mann um ei-
nen Tisch. Danuta Jelinek ist die Äl-
teste in der Runde. Kind polnischer 
Zwangsarbeiter, die ihr ganzes Le-
ben in Deutschland verbracht, aber 
alle wichtigen Ereignisse auf Pol-
nisch erlebt hat. Ihr gegenüber sitzt 
Robert Walczak, in Polen geboren, 
nach dem Fall der Mauer als Zwölf-
jähriger mit den Eltern nach Lübeck 
und später ins Ruhrgebiet gekom-
men. Und Beata Grygiel, die 2004 
„wegen der Liebe“ nach Deutschland 
gekommen ist und als Pastoralassis-
tenz verwaltungs- und pastorale 
Aufgaben in der Polnischen Katholi-
schen Mission wahrnimmt. Drei 
Menschen mit Biografien, die unter-
schiedlicher nicht sein könnten. Sie 
alle vereint, dass sie in der Polni-
schen Katholischen Mission etwas 
gefunden haben, das sie „zum Leben 
brauchen“, wie Beata Grygiel es for-
muliert: Heimat, jede und jeder auf 
ihre oder seine Weise.
„Ich bin polnisch getauft worden, 
meine Erstkommunion habe ich von 
einem polnischen Priester empfan-
gen, ein polnischer Priester hat mich 
getraut und meine Kinder getauft“, 
erzählt Jelinek. Ein Glaubensleben 
auf Polnisch, mitten in Deutschland. 
Da fragt man sich, warum Jelinek die-
se wichtigen Ereignisse nicht in einer 
deutschen Gemeinde gefeiert hat. 
Der Grund ist ihre Definition von 
Heimat: Die Familie kam 1951 nach 
Dortmund-Eving, wo eine Siedlung 
für „Dipis“ („displaced persons“) ge-
baut wurde. Wie viele dieser „heimat-
losen Ausländer“ hatten ihre Eltern 
die Heimat auf doppelte Weise verlo-
ren: erst durch die Verschleppung 
durch die Nationalsozialisten, dann 
durch den Kommunismus. Die Got-
tesdienste auf Polnisch – organisiert 
von Priestern, die Dachau überlebt 
hatten – waren ein Stück Heimat. 

Die Anfänge der Gemeinde waren 
ein großes Provisorium. Aber man 
wusste sich zu helfen. „Es sind ja 
auch Lehrer und Pfadfinderleiter 
verschleppt worden, die dann in 
Dortmund eine Pfadfindergruppe 
aufgebaut haben.“ Später habe es in 
der Siedlung ein Gemeindehaus ge-
geben, wo etwa die Treffen der Folk-
loretanzgruppe stattfanden, mit der 
Danuta Jelinek bald halb Europa be-
reiste. Die Priester hätten dafür ge-
sorgt, dass sie zu einer Gemeinde 
zusammenwuchsen. Erst in den 
1970er-Jahren beschäftigte man sich 
in Paderborn intensiver mit den 
Gläubigen anderer Muttersprachen. 
Aus dem Provisorium wurde die 
Polnische Katholische Mission. Der 
Gottesdienstort blieb erst einmal 
der gleiche: St. Marien in Dortmund-
Eving. Ab 1997 nutzte die Gemeinde 
Teile des Gebäudekomplexes von St. 
Anna. 2003 zog die Mission ganz 
um. Für Beata Grygiel, die 2004 nach 
Dortmund kam, ist deshalb die Kir-
che St. Anna so wichtig: „Das Gebet, 
die Beichte und die Messe in polni-
scher Sprache sind uns wichtig. Das 
ist ein Stück Heimat direkt vor Ort.“

Meine Glaubensheimat

Beten ist das richtige Stichwort für 
Robert Walczak. Wenn er von Hei-
mat spricht, meint er damit Schwer-
te an der Ruhr. Die polnische Ge-
meinde in St. Anna sei eine andere 
Art von Heimat für ihn, Glaubens-
heimat nämlich: „Polnisch ist mei-
ne Muttersprache, die Sprache, in 
der ich bete. Meine Beziehung zu 
Gott erlebe ich im Gebet. Ich habe 
versucht, auf Deutsch zu beten, aber 
das ist für mich sehr künstlich, das 
ist weniger ein Herzensgebet.“
Die Glaubensheimat ist das eine, der 
Aspekt Gemeinschaft das andere. 
„Wir haben die Folkloretanzgruppe, 
den Chor oder die Männergruppe St. 
Josef, mit der ich – den Rosenkranz 
in der Hand – im Sauerland wandern 
gehe. Über die Gruppen hat man 
hier den Raum, sich zu entfalten.“ 
Das gilt auch für die junge Genera-
tion. „Wenn die Freunde meines 
Sohnes in die Kirche gehen, geht er 

natürlich mit ihnen in die deutsche 
Messe. Gott ist es egal, ob er im pol-
nischen oder im deutschen Gottes-
dienst betet“, sagt Walczak und 
lacht. Ihm ist wichtig, dass seine 
Kinder positive Erfahrungen in der 
Gemeinde gemacht haben. Auch 
wenn die dritte oder vierte Genera-
tion schon mehr Deutsch als Pol-
nisch spricht, hört es sich ganz da-
nach an, als hätte die Polnische 
Katholische Mission in Dortmund 
eine Zukunft. Sie bietet ein Stück 
Heimat in der Fremde, Glaubenshei-
mat und Gemeinschaft.

Kontakt zur Weltkirche in der 
Nachbarschaft aufnehmen

Im Erzbistum Paderborn gibt es 
knapp 250.000 Gläubige, die in einer 
anderen Sprache als Deutsch beten 
und Gottesdienst feiern. Von afrika-
nischen Muttersprachen bis zu Viet-
namesisch: die Vielfalt ist groß. Und 
das kann man auch erfahren, wenn 
man die Sprache nicht spricht. Denn 
die Gemeinden sind offen für Kon-
takt und Kooperationen mit deutsch-
sprachigen Kirchengemeinden.
Ein Weg ist die Liturgie. An einigen 
Orten im Erzbistum ist es schon Pra-
xis, dass deutsche und internationa-
le Christinnen und Christen gemein-
sam Hochfeste wie Fronleichnam 
gestalten und ihre jeweiligen Tradi-
tionen dabei einbringen. Oder die 
Sonntagsmesse wird zweisprachig 
gefeiert, damit alle Gläubigen teil-
haben können. Viele muttersprach-
liche Gemeinden engagieren sich 
außerdem sozial-karitativ. Entweder 
für die Menschen vor Ort oder für 
Projekte in ihren Heimatländern. 
Warum also nicht die Suppenküche 
verstärken oder zusammen einen 
Benefizabend veranstalten? Gerade 
für Verbände ergeben sich da An-
knüpfungsmöglichkeiten.
Die niederschwelligste Form des 
Kontakts ist aber: Einfach hingehen
und erleben, wie man auf Unga-
risch, Kroatisch oder Spanisch Got-
tesdienst feiert. Wer weiß, vielleicht 
kommt man anschließend ins Ge-
spräch und knüpft Kontakt zur Welt-
kirche direkt vor der Haustür. 

250.000 Gläubige im Erzbistum 
Paderborn gehören zu den Ge-
meinden anderer Muttersprache.
17 Prozent der Gläubigen im Erz-
bistum Paderborn haben eine in-
ternationale Geschichte.
Neben Deutsch werden in Got-
tesdiensten im Erzbistum 14 ver-
schiedene Sprachen gesprochen.
Der Großteil der Gemeinden an-
derer Muttersprache im Erzbis-
tum feiert im Römischen Ritus, 
daneben gibt es aber noch vier 
andere Riten, etwa den Byzanti-
nischen oder den Syrisch-Antio-
chenischen.

Top 5 der Mitgliederzahlen (Stand: 2021): 

ZAHLEN, DATEN UND FAKTEN

135.000

33.000 

11.000

9.400

8.300

Polnisch  
sprechende Gläubige

Italienisch  
sprechende Gläubige

Portugiesisch  
sprechende Gläubige

Kroatisch  
sprechende Gläubige

Spanisch  
sprechende Gläubige

MUTTERSPRACHLICHE GEMEINDEN: 
DIE VIELFALT DER KIRCHE DIREKT VOR ORT

Wie hat das ange-
fangen mit den 
muttersprachli-
chen Gemeinden?
Flucht und Ver-
treibung als Folge 
des Zweiten Welt-
kriegs stellen eine 
große Herausfor-
derung dar. Ver-
stärkt in der Zeit 
nach dem Krieg 
kommt es zu Mig-
ration aus Län-
dern Europas (etwa Polen) in das 
damalige West- und Ostdeutsch-
land. Darüber hinaus wirbt 
Deutschland dann in den 1950er- 
und 1960er-Jahren gezielt Arbeits-
migrantinnen und -migranten an, 
die den Arbeitskräftemangel hier-
zulande ausgleichen sollen. Zuerst 
kommen Menschen aus Italien, 
Spanien und Portugal, später aus 
dem heutigen Kroatien – allesamt 
katholisch geprägte Länder. Zu-
nächst gibt es einzelne Seelsorger, 
die speziell für eine muttersprach-
liche Gruppe zuständig sind. Aber 
erst im Laufe der 1970er-Jahre be-
schäftigt man sich im Erzbistum 
intensiver damit. Auch in den  
da rauf folgenden Jahrzehnten 
kommt es aus unterschiedlichen 
Gründen zu Migration in die noch 
geteilten Länder und dann auch 
ins wiedervereinte Deutschland.

Warum erst in den 1970er-Jahren?
Am Anfang ist die Zahl der Men-
schen, die hierherkommen, zu groß, 
als dass man ihnen direkt seelsorg-
liche Angebote machen kann. 
Sprachbarrieren sowie kulturelle 
Unterschiede spielen auch eine 
Rolle. Die Kirche in Deutschland 
entwickelt erst über die Jahre Um-
gangsformen dafür, vor allem 
durch die Unterstützung von Pries-
tern aus anderen Ländern anderer 
Muttersprachen und Kulturen. 
Aber die Gläubigen sind zahlreich 
und geografisch gut fassbar, weil 
sie sich in den großen Städten 
nahe den Werken ansiedeln. Man 
versucht, ihnen Möglichkeiten zu 
schaffen, ihren Glauben zu leben 
und Traditionen aus ihren Heimat-
ländern nachzugehen.

Wie sind die Gemeinden organisiert?
Heute gibt es im Erzbistum Pader-
born insgesamt 24 Gemeinden an-
derer Muttersprache. Zwölf davon 
haben den Status einer „missio 
cum cura animarum“ („mit der Be-
auftragung zur Seelsorge“). Diese 
Missionen sind einer deutschen 
Territorialpfarrei ähnlich gestellt. 
Sie dürfen zum Beispiel Kirchenbü-
cher führen.

Und worin unter-
scheidet sich eine 
Mission von einer 
herkömmlichen 
Pfarrei?
Eine Pfarrei hat 
als Kirchenge-
meinde ja auch 
den Status einer 
Körperschaft öf-
fentlichen Rechts. 
Der Kirchenvor-
stand kann als 
Entscheidungs-

gremium finanzielle Dinge selbst-
ständig regeln. Die Missionen ha-
ben keine Rechtsfähigkeit nach 
weltlichem, sondern nur nach 
kirchlichem Recht. Die hauptamt-
lich Mitarbeitenden in den Ge-
meinden anderer Muttersprache 
gehören zum Bereich 2 Pastorale 
Dienste des Erzbischöflichen Ge-
neralvikariats. Die Bezahlung der 
Mitarbeitenden und die Sachkos-
ten laufen daher über das Erzbis-
tum Paderborn. Die muttersprach-
lichen Gemeinden haben auch 
keinen Kirchenvorstand. Stattdes-
sen haben sie einen Gemeinderat, 
der den Pfarrer in seiner Arbeit 
unterstützt. Der Zuständigkeitsbe-
reich der Missionen erstreckt sich,  
anders als bei klassischen Pfarrei-
en, in der Regel über mehrere De-
kanate.

Warum hat man die muttersprach-
lichen Gemeinden eingerichtet und 
die Gläubigen nicht eingeladen, an 
deutschsprachigen Gottesdiensten 
teilzunehmen?
Glaube drückt sich in jeder Sprache 
und Kultur unterschiedlich aus. 
Man kann Deutsch lernen, dann 
versteht man, was im Gottesdienst 
gesagt wird. Man versteht aber 
nicht, warum ein bestimmtes Ge-
bet gesprochen wird oder welche 
Bedeutung eine Tradition hat. Die 
Kirche in Deutschland nimmt so 
das Urbedürfnis der Menschen 
ernst, ihren Glauben in der jeweili-
gen Sprache und Kultur weiter in 
der ihnen vertrauten Form leben 
und feiern zu können.

Und was war der Gedanke dahinter?
Unsere Kirche und unsere Gesell-
schaft sind durch Erfahrungen von 
Migration geprägt. Und auch in Zu-
kunft wird Migration ein Thema 
bleiben. Wir haben eine sprachli-
che und kulturelle Vielfalt und die 
wollen wir von kirchlicher Seite 
fördern. Denn die muttersprachli-
chen Gemeinden bilden ein Stück 
Weltkirche im Erzbistum Pader-
born ab. Man kann die Vielfalt un-
serer Kirche direkt nebenan ken-
nenlernen.

Ein Gespräch mit Konrad Joachim Haase, Teamleitung Gemeinden 
anderer Muttersprache im Generalvikariat

Ein Stück Heimat in der Fremde, Glaubensheimat und Gemeinschaft  VON CORNELIUS STIEGEMANN
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Weltkirche nebenan: Die Gemeinden anderer 
Muttersprache im Erzbistum Paderborn
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ZAHLEN UND FAKTEN

Im Erzbistum Paderborn gibt es 
zurzeit 42 hauptamtliche Kir-
chenmusikerinnen und -musi-
ker und ca. 400 klassische Kir-
chenchöre. Kirchliche Bands 
werden über den Fonds für 
christliche Popularmusik „It 
sounds go(o)d“ gefördert.
Zudem bietet das Erzbistum  
Paderborn die C-Ausbildung 
für Organistinnen und Orga-
nisten sowie eine Fülle von 
Fortbildungsveranstaltungen 
wie „Kirchliche Komposition“ 
oder „Singen mit Kindern“ an. 
Jedes Jahr finden mehr als 100 
Konzerte statt. 
Alle Infos zur Kirchenmusik im 
Erzbistum Paderborn unter: 
https://klangraum-kirche.de/

»Don’t let me down!«
Melodien aus dem Alltag – was kann christliche Popularmusik?  VON TOBIAS SCHULTE

DJ FAITH dreht die Boxen 
auf. Er spielt den Pop-
song „Don’t let me down“ 
von The Chainsmokers. 

Ein Lied, das von dem Gefühl er-
zählt, vor die Wand gefahren und 
einsam zu sein. Davon, sich nach je-
mand anderem zu sehnen. Ein Lied, 
das ruhig beginnt und dann zum 
Tanzen hochpusht, wenn der Beat 
dropt. Es ist das Lied, mit dem ein 
Gottesdienst beginnt: bei LOUDER 
THAN BEFORE – the weekend im Ju-
gendhaus Hardehausen. 

Laura Düllmann hat mit der Musik-
gruppe „Kehrvers“ aus Bad Salzuf-
len-Schötmar das christliche Festi-
val besucht. Ein besonderes Event, 
bei dem die Gruppe neu beflügelt 
wurde. Dadurch, dass sie gemein-
sam Spaß hatten. Dadurch, dass sie 
neue Musik mit christlichem Kern 

kennengelernt hat: Hip-Hop, Ska, 
Reggae und elektronische Partymu-
sik. Und auch dadurch, dass sie an-
dere Bands aus dem Erzbistum Pa-
derborn kennengelernt haben. Doch: 
Wie sieht ihr Alltag aus?

Breites Musikspektrum auf 
Deutsch und Englisch

„Bei uns im Lipperland sind wir als 
Musikgruppe recht allein“, sagt Düll-
mann. Wöchentlich probt die Mu-
sikgruppe, regelmäßig spielt sie in 
Gottesdiensten und bei Veranstal-
tungen des Gemeindelebens. Mit 
Gesang, E-Piano, Cajón, Gitarre und 
E-Gitarre. Lieder aus dem Gotteslob, 
neue Geistliche Lieder wie „Irische 
Segenswünsche“ und christliche 
Popsongs wie „My Lighthouse“. 
„Wir haben freie Hand, welche Lieder 
wir in den Gottesdienst einbringen“, 

sagt Düllmann. Sie spürt, dass die 
Musikgruppe Menschen jeglichen 
Alters erreicht. Und dass die jungen 
Musikerinnen und Musiker beson-
ders christliche Popularmusik feiern. 
„Die Lieder und Melodien sind eher 
Teil ihres Alltags. Sie fühlen sich da-
mit wohl und sind begeistert, dass 
Worship auch nicht wie typische Kir-
chenmusik klingt“, sagt Düllmann. 

Besonders gern singen die Jugend-
lichen von „Kehrvers“ englische 
Songs. Aber das ist im Gottesdienst 

die Ausnahme, wie Düllmann verrät. 
„Wir singen vor allem auf Deutsch, 
damit möglichst alle im Gottes-
dienst mitsingen können.“

Besondere Momente  
ermöglichen

Obwohl die Musikgruppe in ihrer 
Region die einzige ihrer Art ist, spürt 
Laura Düllmann doch eine große 
Unterstützung. Von den Menschen, 
die die Gottesdienste besuchen und 
sich immer wieder Lieder wün-
schen, vom Pastoralen Raum Lippe-
West und auch vom Erzbistum Pa-
derborn. Durch den Fonds für 
christliche Popularmusik wurde der 
Gruppe ermöglicht, beim Bandcoa-
ching dazuzulernen, ein Cajón zu 
kaufen, neue Noten anzuschaffen. 
Alles, um immer neue besondere Mo-
mente mit Musik zu ermöglichen. 

WA NDEL & CH A NCEN

Das christliche Festival LOUDER THAN BEFORE im Jugendhaus Hardehausen war ein voller Erfolg und Inspiration pur – auch für Laura Düllmann und ihre Musikgruppe „Kehrvers“ (Foto r.) 

Die Lieder und  
Melodien sind eher 

Teil ihres Alltags.

Kirchenmusik mit DJ-Pult, Schlagzeug, E-Gitarre und 
Bass – ist das die Zukunft? Wo gibt es Grenzen, was im 
Gottesdienst gespielt werden kann? Und wozu ist Kir-
chenmusik überhaupt da? Fragen an Dominik Susteck, 
Leiter des Fachbereichs Kirchenmusik im Erzbischöfli-
chen Generalvikariat Paderborn. 

Herr Susteck, werden Gottesdienste in 20 Jahren von 
mehr Bands als Orgeln begleitet?
Vielleicht hilft da ein Vergleich: Klar hören heute mehr 
Menschen 1LIVE als Deutschlandfunk. Das heißt aber 
nicht, dass der Deutschlandfunk ausgedient hat. Man 
kann beides nicht gegeneinander ausspielen. Es gibt 
Menschen, die feiern einen Gottesdienst lieber mit Or-
gelmusik und es gibt Menschen, die feiern lieber mit 
Musik von einer Band.

Da könnten Fans von christlicher Popularmusik jetzt  
sagen: Aber wir haben doch schon genug Orgel musik … 
Ist das so? Wir haben auch einen großen Mangel an Orga-
nisten. Außerdem ist die Frage, ob christliche Popular-
musik, die in einigen Bereichen sehr beliebt ist, auch 
 flächendeckend angenommen wird. Deswegen unter-
stützt der Fonds für christliche Popularmusik Bands und 
 Musikerinnen und Musiker, die in diesem Bereich unter-
wegs sind.

Was ist Ihre Vision für die Kirchenmusik der Zukunft?
Meine Vision ist eine schöpferische Kirchenmusik. Musik, 
die mich spirituell öffnet. Bisher ist Musik oft Unterhal-
tung, aber Musik kann alles sein. John Cage komponierte 

Musik aus Geräuschen, das ist eine Herausforderung für 
die Hörenden. 

Was ist daran schöpferisch?
Dinge zu hinterfragen, auf das Hören selbst zu verweisen. 

Kunst kann irritierend sein. Sie lässt Fragen zurück. 
Heute Abend habe ich ein Konzert in Köln, bei dem Or-
gel- und elektronische Musik kombiniert werden. Das 
klingt sehr spacig. Es ist ein Flimmern im Raum, 
manchmal kann man auch nicht unterscheiden, ob die 
Musik von der Orgel oder dem Synthesizer kommt. 

Wie berührt Sie diese Musik? 
Sie führt mich in eine Freiheit, in der sich etwas löst. In 
eine andere Welt. Da wären wir auch bei der Verbin-
dung zur Kirchenmusik – sie soll eine Brücke zur Spiri-
tualität sein. 

Musik führt ja nicht nur in eine andere Welt – sie bringt 
mich auch hier und jetzt zum Tanzen oder Weinen.
Genau, das ist die andere faszinierende Seite von Mu-
sik. Jesus hat gepredigt, im Moment zu leben. Deswe-
gen ist für mich die Idee einer neuen Kirchenmusik, 
dass sie nicht nur funktional gedacht ist, sondern den 

Menschen im Herzen so berührt, dass sie letztlich zum Ur-
grund, zu Gott, führt. Vielleicht auch das Fragende, Unbe-
kannte zulassen kann, wie in der zeitgenössischen Kunst-
musik.

Was sind Hürden auf diesem Weg?
Wir bleiben häufig bei denselben Angeboten, Abläufen 
und Musikstücken. Viele Kirchenmusiker haben auch we-
nig Zeit für Innovation, weil der Alltag schon sehr fordert.
Eine Perspektive wäre, öfter inspirierende Momente ins 
tägliche Musizieren einfließen zu lassen. Dafür wäre ein 
gutes Miteinander der Beteiligten wünschenswert.

Dominik Susteck,  
Leiter des Fachbereichs Kirchenmusik im EGV

Ob Orgel oder Band –  
Kirchenmusik soll eine  

Brücke zur Spiritualität sein
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https://klangraum-kirche.de/
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Wandel  Chancen1000 gute Gründe
INITIATIVE 1000-GUTE-GRÜNDE GESTARTET  4  GUTE GRÜNDE: INNOVATIVE PROJEKTE  VERANSTALTUNGSTIPPS
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Fortsetzung auf Seite 18

Kirche ist mehr als Krise! – Aber gibt es wirklich noch Gutes ange-
sichts von Schlagworten wie Missbrauch, Finanzen, Austrittszahlen, 
die die mediale Berichterstattung zu Kirchenthemen begleiten? Ja, 
es gibt 1000 gute Gründe, die für die Kirche, für den katholischen 

Glauben und für das Engagement vieler Menschen im Erzbistum Paderborn 
sprechen. Von ihnen erzählt seit Juli 2022 die Initiative „1000 gute Gründe“. 
Keine Schönfärberei, kein Ausblenden. Stattdessen präsentiert die Initiative 
einfach das, was längst da ist: Menschen, die sich für die einsetzen, die in 
unserer Gesellschaft keine Stimme haben. Menschen, die sich in Jugend-
gruppen und Verbänden engagieren. Menschen, die Kraft und Halt für ihr 
Leben im Glauben finden. Sie sind genauso Teil der katholischen Kirche wie 
die Probleme. Über diese Menschen wird aber seltener gesprochen und ihr 
Engagement droht, in den Schlagzeilen unterzugehen. Das haben sie nicht 
verdient – sondern Anerkennung, Motivation und Zuspruch! 

Gemeinsam  
aufblühen!

Fortsetzung auf Seite 18



18 AUSGABE 02 | 2022

noch-ein-grund-mehr.de

»Gesagt. Getan. Gelungen!«  
Unter dem Leitgedanken „Erzählen wir, was für uns zählt!“ hat das Erzbistum Paderborn zu Libori 2022 die Initiative 

„1000 gute Gründe“ gestartet. Das Motto ist wörtlich zu nehmen – und direkt auf viel Zuspruch gestoßen

Im Spätsommer begannen sie 
in Bushaltestellen und City-
lights der Paderborner Innen-
stadt zu leuchten, begrüßten 

Besucherinnen und Besucher in Ki-
tas, Krankenhäusern und Pflegeein-
richtungen, erschienen auf Social-
Media-Accounts und auf den 
Schreibtischen zahlreicher Men-
schen im Erzbistum – die ersten von 
vielen Motiven und Botschaften der 
„1000 gute Gründe“-Initiative. Auf 
Plakaten und Postkarten, mit digita-
len Sharepics und in Videobotschaf-

ten, in Flyern, auf Roll-ups, mit Wer-
bemitteln und mehr verbreiten sich 
seitdem die Argumente für Glaube, 
Kirche und Engagement. „Jedes Ein-
zelmotiv, jeder Beitrag ist ein Bei-
spiel dafür, dass es eine Vielzahl gu-
ter Gründe gibt, warum sich 
kirchliches Engagement lohnt“, ist 
Heike Meyer, Kommunikations-
chefin im Erzbistum, überzeugt. 
Thomas Kuhr ist Community Mana-
ger im Erzbistum und Ansprech-
partner für die Initiative. Auch sein 
Fazit fällt nach den ersten Wochen 

positiv aus: „Es gab tatsächlich keine 
negativen Kommentare. Höchstens 
konstruktive Rückfragen von Men-
schen, die unsicher waren, wie sie 
die Initiative bei sich in der Einrich-
tung oder Gemeinde umsetzen kön-
nen.“ Rückfragen sind bei ihm und 
dem Team in der Abteilung Kom-
munikation ausdrücklich willkom-
men, denn in Beratungsgesprächen 
entstand schon manche gute Idee. 
„Die Materialien wurden unter an-
derem für verschiedene Events ge-
nutzt, zum Beispiel auf dem Pfarr-

fest oder in Form eines Infostands 
beim Schützenfest“, erzählt Tho-
mas Kuhr. „Auch der neue On-
line-Copyshop, in dem man Ma-
terialien bestellen und sich 
druckfrisch liefern lassen kann, 
wird gut angenommen. Wer ein-
mal etwas bestellt hat, kommt in 
der Regel wieder, um Nachschub 
zu ordern.“ Und der wird nicht 
ausgehen, denn die Initiative ist 
langfristig angelegt. 

Thomas Kuhr, Community Manager 
im Erzbistum Paderborn

Einfach mal ein Roll-up im  
Kirchenvorraum, beim nächsten 

Gruppenabend oder Pfarrfest  
aufstellen, dazu ein paar Flyer, 

Postkarten oder auch Sitzgelegen-
heiten – und miteinander ins  

Gespräch kommen. 

E-Mail: gute-gruende@erzbistum- 
paderborn.de Telefon: 05251 125-1197 Fo
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Mit der Initiative sollen in den kommenden Jah-
ren unzählig viele Gründe gesammelt werden, 
die das Gute und die Freude am Glauben zur 
Sprache bringen. Mitmachen und eigene Pers-
pektiven einbringen können alle Interessierten 
schnell und unkompliziert auf der Website: 

https://noch-ein-grund-mehr.de 

Das Webportal ist Dreh- und Angelpunkt der Ini-
tiative „1000 gute Gründe“. Auf der zentralen 
Plattform können Menschen nicht nur ihre Bei-
träge für weitere Gründe einreichen, sich mittei-
len und lesen, was andere denken und fühlen. 
Auch haben Kirchengemeinden, Einrichtungen 
und Verbände im Erzbistum sowie alle Interes-

Wer sich in der katholi-
schen Kirche ehren-
amtlich engagiert, wer 
für die Kirche arbeitet, 

wer den eigenen Glauben öffentlich 
lebt oder einfach nur der Kirche zu-
gehört, wird häufig mit der einen 
Frage konfrontiert: Wozu soll Kirche 
heute noch gut sein? Oftmals wird 
der Frage noch die Aufforderung hin-
terhergeschoben: Nenn mir einen 
vernünftigen Grund!

Nicht den einen guten Grund, son-
dern unzählig viele Motive für das 
Engagement in der Kirche und für 
ein Leben im Glauben sollen im 
Rahmen der Initiative „1000 gute 
Gründe“ gesammelt und veröffent-
licht werden.

Evangelium ist nicht von gestern

„Das Evangelium Jesu Christi ist 
nicht von gestern, es wird gebraucht, 
gerade in einer Welt voller Leid und 
Schmerz, Hass und Gewalt“, erklärt 
Prälat Thomas Dornseifer, ständiger 
Vertreter des Diözesanadministra-
tors, das theologische Fundament 
der Initiative. „Wir glauben fest da-
ran, dass das Evangelium die Kraft 
hat, das Leben jedes einzelnen Men-
schen und die ganze Welt zu verän-
dern – zum Guten. Deshalb werden 
wir nicht aufhören, dafür zu werben: 
für mehr Glaube, Hoffnung und Lie-
be, für mehr Menschenfreundlich-
keit und Frieden.“
 
Angesprochen werden alle Interes-
sierten – überzeugte Christinnen 
und Christen unterschiedlicher  
Konfessionen ebenso wie Angehö-
rige anderer Religionen, Menschen 
mit Glaubenszweifeln und Men-
schen, die mit Religion wenig bis 
gar nichts am Hut haben. Zusätzlich 
richtet sich die Initiative an Multipli-
katoren in Gemeinden, Verbänden 
und Einrichtungen des Erzbistums 
und bietet ihnen die Möglichkeit, 
die bereitgestellten Inhalte und For-
mate vor Ort zu verwenden. 

Emotional und rational zugleich

„Die Ansprache der Motive ist zu-
nächst emotional, wird aber dann auf 
einer rationalen Ebene faktensicher 

belegt“, beschreibt Heike Meyer die 
Wirkweise der Initiative: „Von Daten 
über Bibelstellen bis hin zu konkre-
ten Hilfsangeboten und Dienstleis-
tungen – alle Themen werden auf der 
zugehörigen Website dargestellt und 
mit vertiefenden Inhalten ergänzt.“

Initiative als geistliche Begleitung

Die Initiative bringt Argumente, Er-
folgszahlen, Funfacts, kleine Denk-
anstöße und persönliche Statements 
aus den unterschiedlichsten Berei-
chen des christlichen Lebens. Dazu 
zählen insbesondere auch die Berei-
che „Glaube & Seelsorge“ sowie „Gott 
& Zuspruch“. Das Repertoire an gu-
ten Gründen reicht von humorvol-
len Glaubenssätzen über ernsthafte 
Mutmacher bis zu Argumenten für 
Sakramente und seelsorgerische An-
gebote. Darüber hinaus formulieren 
zahlreiche Motive Botschaften und 
Sätze des Evangeliums als innige Zu-
sprüche und persönliche Wünsche 
mit Gott im Absender. „Bin bei dir“, 
„Komm in mein Team“, „Ich gebe dir 
neue Kraft“, „Ich freue mich, wenn 
du wiederkommst“ – Aussagen, die 
Menschen im Alltag begegnen und 
Gott dadurch neu erlebbar machen. 
Gott gibt uns keine strengen Geset-
ze vor, sondern bietet uns einfach 
Liebe ohne Ende an. Wer sich darauf 
einlässt, kann eine echte lebendige 
Liebesbeziehung mit ihm haben, 
die Orientierung gibt und glück-
lich macht. Doch wir müssen uns 
für Gott entscheiden, so wie wir uns 
auch für die Menschen in unserem 
Leben entscheiden. Gelegenheiten 
und gute Gründe dazu gibt es viele. 

„Wir hoffen, dass unsere Initiative zu 
einer geistlichen Begleitung in nicht 
einfachen Zeiten werden kann: für 
alle, die ihr Leben bewusst christlich 
gestalten wollen, und für alle, die 
nach mehr Sinn und Tiefe in ihrem 
Leben suchen“, sagt Prälat Thomas 
Dornseifer. „Die Möglichkeiten da-
für sind da und sie sind vielfältig. Mit 
unserer Initiative wollen wir sie neu 
ins Licht stellen.“ 

sierten dort die Möglichkeit, Materialien wie Pos-
ter, Postkarten, Flyer, Social-Media-Sharepics und 
mehr herunterzuladen und zu bestellen, um die 
Initiative vor Ort umzusetzen. Plakate lassen sich 
über einen integrierten Online-Copyshop sogar 
mit dem eigenen Logo versehen und im DIN-A3-
Format bestellen. Ein Newsletter hält über alle 
neuen Entwicklungen auf dem Laufenden.

Zum Start sind im Webportal rund 40 gute Grün-
de angelegt und werden fortlaufend ergänzt. Hei-
ke Meyer: „Wir hoffen, dass viele sich der Initiati-
ve anschließen und ihre Inhalte den Menschen 
vor Ort bei vielen Gelegenheiten nahebringen. 
Getreu einem der Ziele der Initiative: „Tun wir 
was, dann tut sich was!“ 

MACH MUT 
MACH MIT!

BIS GLEICH IM  

WEBPORTAL!  

Gott im Alltag  
neu erleben  

Die Initiative ist auch ein geistlicher Begleiter – für alle, die ihr Leben  
christlich gestalten wollen, und für alle, die nach Sinn und Tiefe suchen

Sämtliche Motive zu „Gott & Zuspruch, 
„Glaube & Seelsorge“ sowie alle weiteren 

Motive der Initiative und persönliche  
Glaubensstatements finden Sie unter: 

https://noch-ein-grund-mehr.de/
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Charmant, verschmitzt und 
etwas trotzig – so lächelt 
einen Theresa Oesselke auf 
dem Plakat der Initiative 

„1000 gute Gründe“ an. Dazu der 
Spruch: „Ich glaube. Ich bleibe.“ 
Oesselke erzählt, dass ihre Eltern 
das Plakatmotiv mit ihrem Foto di-
rekt bestellt und im Flur aufgehängt 
haben. Dazu ist ihr Gesicht auf Pla-
katen in Schaukästen von katholi-
schen Gemeinden zu sehen. „Es ist 
schon ungewohnt“, sagt Oesselke. 
„Aber es fühlt sich richtig an, offen 
für meine Überzeugungen einzuste-
hen.“ Für ihren guten Grund: die 
persönliche Beziehung zu Gott.

Ein Schritt, der sie Überwindung ge-
kostet hat. Oesselke erzählt: „Ob-
wohl ich immer kirchlich aktiv war, 
war der persönliche Glaube eher 
kein Thema. Was glaube ich eigent-
lich? Warum gehe ich zur Kirche? 
Darüber haben wir weder unter 
Freunden noch in der Familie oder 
auf der katholischen Schule geredet.“

Glaube – „das Persönlichste, 
was man hat“

Theresa Oesselke ist 22 Jahre alt. Sie 
hat schon als Kind ihren Großeltern 
beim Küsterdienst geholfen. Die 
nächsten Schritte: am Altar dienen, 
neue Ministranten ausbilden, Pfarr-
gemeinderat, Nightfever, Orgel spie-
len. Jetzt studiert sie Katholische 

Theresa Oesselke über ihren guten Grund: die Beziehung zu Gott  VON TOBIAS SCHULTE

»Gott? Unerklärlich gut!«

Theologie an der Theologischen Fa-
kultät Paderborn – und möchte ein-
laden, mehr über den Glauben zu 
sprechen. „Klar, es braucht viel Ver-
trauen, um über den Glauben spre-
chen zu können“, sagt Oesselke. „Es 
ist das Persönlichste, was man hat.“ 
Wonach sehne ich mich? Was wün-
sche ich mir für die Zukunft? Was 
lässt mich verzweifeln? Diese tief 
gehenden Fragen treffen sich mit 
dem Blick in den Himmel. 
Doch von außen ist nur schwer er-
kennbar, welcher Mensch mit wel-
chen Glaubensfragen unterwegs ist. 
Oesselke erzählt: „Da ich für viele als 
die überzeugte Katholikin gelte, war 
und ist es schwierig, zuzugeben, 
wenn ich Zweifel habe. Dass es Mo-
mente gibt, in denen ich mich frage: 
Wo ist Gott jetzt? Wie kann Gott das 
zulassen?“ 

Gott – unbegreiflich 
und persönlich zugleich

Ein solcher Moment des Zweifelns 
kam, als bei Theresa Oesselke ein 
Tumor im Knie festgestellt wurde. 
Da war sie zehn Jahre alt, kannte ei-
nen Gott, der auf alle aufpasst. Der 
alle lieb hat. Auf einmal musste sie 
operiert werden, lag im Kranken-
haus und fühlte sich von diesem 
Gott alleingelassen. Die Studentin 
erzählt, dass sie sich damals gefragt 
habe: „Warum passiert mir das? 
Habe ich etwas falsch gemacht?“ 

Warum macht Taufen den Tag für dich perfekt?
Wenn es den Menschen wirklich wichtig ist, 
dass ein Kind ein Kind Gottes, ein Freund Jesu 
wird, dann bereitet mir das echt eine Freude. 
Wenn die Menschen bei der Taufe dahinterste-
hen, dass ein Kind im Glauben aufwächst. Be-
sonders ergreifend ist es auch, wenn sich ein 
Erwachsener taufen lässt, jemand also ganz be-
wusst sein Leben im Glauben gestalten möchte.

Was bewegt dich daran?
Es ist das Gefühl, die gleiche Basis zu haben. 
Wenn ich merke, dass in Menschen eine Lei-
denschaft für Jesus brennt, dann gibt mir das 
auch Kraft. Feuer und Feuer potenziert sich, es 
wächst von beiden Seiten.

Was macht sonst noch einen perfekten Tag aus?
Dass ich gut geschlafen habe, um genug Power 
zu haben. Dann Zeit zum stillen Gebet. Und 
dass ich mit Menschen zusammenkomme, 
denen der Glaube wichtig ist. Dass ich etwas 
tun kann, damit Menschen einen Schritt näher 
zu Gott kommen. Das sind wichtige Elemente. 
Zu einem guten Tag gehört aber auch, dass ich 
laufen gehen kann oder Zeit zum Lesen habe. 

Das stille Gebet – wie sieht das aus?
Morgens bete ich das Stundengebet und neh-
me mir dann 20 bis 30 Minuten Zeit für das 
kontemplative Gebet. Ich setze mich in Stille in 
die Kirche und sage innerlich den Namen Jesu. 
Das Schöne dabei ist, dass ich versuche, alle Ge-
danken, alle Aktivitäten sein zu lassen. Nicht 
nur äußerlich, sondern auch innerlich still zu 
werden. Um mich um Jesus zu sammeln. Dafür 
sage ich innerlich beim Einatmen Christus und 
beim Ausatmen Jesus.

Du scheinst sonst ein sehr aktiver Mensch zu 
sein. Wie gelingt dir das?
Wir bestehen alle aus Gegensätzen. Selbst der 
Aktivste unter uns braucht Ruhe. Selbst der Ge-
selligste möchte mal allein sein. Und anders-
herum auch. Auch der Ruhigste braucht je-
manden, mit dem er sich austauschen kann. 
Für mich ist das stille Gebet eine Quelle der 
Ruhe, Tiefe und Ausrichtung. 

Klar, manchmal bin ich auch zerstreut und 
kann mich nicht sammeln. Aber auch das ist 
keine verlorene Zeit. Es geht darum, auf lange 
Sicht meine Verbundenheit mit Gott zu pfle-
gen. Auf lange Sicht kann Gott wirken, wenn 
ich mich ihm immer wieder hinhalte. 

Pastor Jonas Klur über seinen guten Grund: die Kraft des Glaubens

»Das Gefühl, die gleiche Basis zu haben.«

Es stellte sich heraus, dass der Tu-
mor gutartig war. Er konnte gut be-
handelt werden. Spuren hat die 
Krankheit dennoch hinterlassen – 
eher im positiven Sinn. Oesselke er-
zählt: „Ich habe gelernt, dass mich in 
solchen Fällen die Frage nach dem 
Warum nicht weiterbringt. Dass 
Gott letztlich unbegreiflich ist. Dass 
er sich uns manchmal entzieht. Und 
dass man sich kein rationales Bild 
machen, sondern sich ihm nur ein 
Stück nähern kann.“

Auch wenn sie Gott als unerklärlich 
erlebt, kann sich Oesselke auf Kern-
botschaften des Christentums stüt-
zen. „Zum Beispiel das Gefühl, dass 
ich gut bin, wie ich bin, weil Gott 
mich so geschaffen hat“, sagt sie. 
„Das ist ein Ideal, das ich mir vor Au-
gen führen kann, wenn ich selbst 
alles perfekt machen möchte. Dann 
kann ich aus dem Glauben heraus 
sagen: Es ist gut so. Ich bin gut so, 
wie ich bin.“ 
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Es ist ungewohnt. 
Doch es fühlt sich 

richtig an, offen für 
meine Überzeugun-

gen einzustehen.

#NOCH EIN 

GRUND MEHR

Von Tobias Schulte



Gemeinsam einen Gang runterschalten und den inneren wie äußeren Akku aufladen: 
Seit dem vergangenen Jahr ist die St.-Josef-Kirche in Fröndenberg-Westick eine Fahrradkirche

Die Fahrradkirche: Gang  
runterschalten und Akku aufladen

Der Gottesdienstbesuch? 
Auf eine kleine Schar zu-
sammengeschnurrt. Die 
Architektur? Ein Ener-

giefresser. Allein deshalb hatte die 
St.-Josef-Kirche in Fröndenberg-
Wes tick keine guten Zukunftsaus-
sichten – und als sich dann noch ein 
neuer Pastoraler Raum bildete, war 
die Kirche einfach nur „über“. Den 
Ideen und der Tatkraft eines Ehren-
amtsteams und der gezielten För-
derung seitens der Gemeinde und 
des Erzbistums Paderborn ist es zu 
verdanken, dass die Josefkirche eine 
zweite Chance bekam. Von einer 
dem Untergang geweihten Pfarr-
kirche verwandelte sie sich in eine 
hochfrequentierte Fahrradkirche.

Mona Schomers erinnert sich gut 
an die Diskussionen, in denen es 
darum ging, der kränkelnden Josefs-
kirche neues Leben einzuhauchen. 
„Natürlich stand gleich die Idee einer 
Jugendkirche im Raum“, berichtet 
die Gemeindereferentin für den 
Pastoralen Raum Unna-Frönden-
berg-Holzwickede. „Jugendkirche, 
das ist der Strohhalm, an den sich 
alle klammern, wenn die Gemeinde-
kirche nicht mehr funktioniert.“ Wo-
her aber die Jugendlichen kommen 

sollten, blieb ein ungelöstes Rätsel. 
Und selbst wenn es gelungen wäre, 
junge Leute nach Fröndenberg-Wes-
tick zu ziehen, wäre die Betonkirche 
aus den 1960er-Jahren unter ener-
getischen Gesichtspunkten eine 
Problemimmobilie geblieben: Das 
Zeltdach ist zwar ein weithin sicht-
bares Erkennungszeichen, dafür ist 
das Gebäude jedoch umso schwerer 
zu temperieren. „In Betrieb“ war die 
Josefskirche zuletzt nur noch als un-
beheizte Sommerkirche.

Ist unsere Kirche 
reif dafür?

Was aber sollte aus der Josefskirche 
werden? Ein Mitglied aus dem Team 
der Ehrenamtlichen stellte die ent-
scheidenden Fragen: Wenn schon 
der Ruhrtalradweg direkt an St. Josef 
vorbeiführt – lässt sich daraus et-
was machen? Und: Ist unsere Kirche 
schon reif für eine Fahrradkirche?

Beide Fragen ließen sich mit einem 
eindeutigen Ja beantworten. Mit 
einem einfachen Umlackieren der 
Pfarr- zu einer Fahrradkirche war es 
aber nicht getan. Um das „Volk Got-
tes auf dem Radweg“ zu erreichen, 
waren umfassende Investitionen 
erforderlich. Und davor galt es, ein 
stimmiges Konzept zu entwickeln. 

Dieses besteht aus einer Kombina-
tion aus nützlichen Angeboten und 
spirituellen Impulsen. Außerhalb 
der Kirche liegt alles Profane. Es gibt 
Ladestationen für die Akkus der E-
Bikes, Schattenplätzchen für sonnige 
Tage und einen überdachten Unter-
stand bei Regenwetter, einen Repa-
raturplatz mit Ausstattung und eine 
Toilettenanlage. Die WCs beschreibt 
Mona Schomers als „alt, aber sauber 
und funktional“. Dennoch hofft sie, 
bald das Geld für eine Sanierung 
auftreiben zu können. Mehrere Tau-
send Euro als Förderung aus dem 
Zukunftsfonds des Erzbistums wa-
ren nicht für bauliche Maßnahmen 
bestimmt, die mehrfach höheren Ei-
genmittel steckte die Gemeinde bei 
der Umwidmung der Pfarrkirche St. 
Josef zur Fahrradkirche in vordring-
lichere Projekte.

Profane Nützlichkeit  
und Spiritualität

Zu den Dingen mit höherer Priorität 
zählen die Umgestaltungen im In-
neren der Kirche. Während draußen 
der Akku des E-Bikes lädt, laden die 
Menschen im Kirchengebäude ihren 
inneren Akku. Über ein Touchpad 
lassen sich Musikstücke, stille Illu-
minationen und multimediale An-
dachten abspielen. Das Angebot wird 

von vielen Menschen angenommen. 
Seit dem Start als Fahrradkirche im 
vergangenen Jahr hat die Kirche 
sich zu einem Hotspot am Ruhrtal-
radweg entwickelt. Ständig herrscht 
Betrieb. Zu allen Uhr- und Jahreszei-
ten und bei jeder Witterung steuern 
Menschen per Rad die Kirche an.

Die Gemeinde 
mitnehmen

Der Erfolg der Fahrradkirche liegt 
aber nicht nur in ihrer Attraktivi-
tät als Etappenziel auf dem Ruhr-
talradweg. Auch ist es gelungen, die 
Mitglieder der Westicker Kirchenge-
meinde von der Idee einer Fahrrad-
kirche zu überzeugen. „Wir haben 
darauf geachtet, dass niemand et-
was verliert, sondern dass alle etwas 
hinzugewinnen“, beschreibt Mona 
Schomers die Vorgehensweise. So 
bleibt es bei der traditionellen Wo-
chenmesse am Dienstagabend, an 
den Sonntagen gibt es nun zusätzlich 
Wortgottesdienste mit Austeilung 
der Kommunion. „Die Menschen in 
der Gemeinde freuen sich, dass ihre 
Kirche wieder so gut angenommen 
wird“, berichtet Gemeindereferentin 
Schomers. „Deswegen hat das ehren-
amtliche Engagement seit der Um-
gestaltung zur Fahrradkirche eher 
zu- als abgenommen.“

Die weitere Entwicklung will das Eh-
renamtsteam umsichtig angehen. 
Kunstausstellungen, die es heute 
schon gibt, sollen in Zukunft ausge-
baut werden. An den Segnungsgottes-
diensten für das „radelnde Volk Got-
tes“ wird festgehalten. Auch gab es 
bereits Kooperationen mit Aktionen 
wie dem Stadtradeln in Unna. Dabei 
verteilten Ehrenamtliche Festival-
bändchen und machten so auf die 
Fahrradkirche aufmerksam. Außer-
dem beobachten die Ehrenamtlichen 
aufmerksam, was sich in der regio-
nalen Radszene tut. Mit ihrer Kirche 
wollen sie aber nicht um jeden Preis 
Etappenziel einer großen Radrund-
fahrt werden. Die Entwicklung muss 
passen: zum Konzept, zum Umfeld 
und zu dem, was die St.-Josef-Kirche 
zu einem besonderen Ort macht. 
Diesen Rat gibt Mona Schomers auch 
den Kirchengemeinden mit auf den 
Weg, die sich Gedanken um die Zu-
kunft ihrer Gotteshäuser machen: 
„Eine Fahrradkirche ist ebenso wenig 
ein Allheilmittel wie eine Jugendkir-
che. Die Nutzung muss sich aus dem 
Umfeld ergeben.“ 
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Der Innenraum der Fahrradkirche Fröndenberg-Westick ist für Fahrräder tabu. Ausnahme:  
Wer den Gottesdienst leitet, darf mit dem Rad zum Altar

Die Segnungsgottesdienste für das radelnde Volk Gottes sind  
gut besucht, aber beileibe keine Massenveranstaltung

Über ein Touchpad lassen sich in der Kirche Musikstücke, stille  
Illuminationen und multimediale Andachten abspielen

Von Hans Pöllmann

AUS GABE 02 | 2022 21

#NOCH EIN 

GRUND MEHR

Fahrradkirche St. Josef:  
Graf-Adolf-Straße 64

58730 Fröndenberg/Ruhr
info@katholische-kirche-froendenberg.de

https://www.katholische-kirche-froen-
denberg.de/

https://www.katholische-kirche-froendenberg.de/
https://www.katholische-kirche-froendenberg.de/


Die Projekte JesusWEG und BauWagen: lebendig, niederschwellig, mobil

Pastorale Aufbrüche:  
Neue Ideen für Kirche finden

Wenn Christina Schrei-
ber den Kreuzweg 
geht – mit ihrer Fami-
lie oder als Gemein-

dereferentin in der Sakramenten-
katechese –, dann begleitet sie ein 
Gedanke: „Warum eigentlich geht es 
immer nur um die Leidensgeschich-
te Jesu?“ Aus diesem Gedanken her-
aus wuchs eine Idee. Nun ist daraus 
ein großes Projekt geworden: das 
Projekt JesusWEG, das ziemlich ein-
zigartig sein dürfte. Schreiber hat das 
Wort in eine Suchmaschine eingege-
ben und nichts gefunden – außer 
den Jesusweg in Israel. Jener Pilger-
weg, der historische Orte in Galiläa 
und Jerusalem verbindet. Aber auch 
der ist nicht mit dem zu vergleichen, 
der gerade im Pastoralverbund Nörd-
liches Siegerland entsteht. 

JesusWEG: die frohe Botschaft 
zu den Menschen bringen

„Ganzheitlich und niederschwellig 
möchten wir Gottes Botschaft raus 
zu den Menschen bringen“, sagt 
Schreiber. In Zeiten, in denen in den 
Familien immer weniger religiös ge-
arbeitet werde und Religionsunter-
richt nur ein- oder zweimal die Wo-
che stattfinde, sei diese schlicht nicht 
mehr präsent. „Ich finde es wichtig, 
dass klar ist, dass die Bibel kein Ge-
schichtenbuch ist, sondern das Jesus 
wirklich etwas mit unserem Leben zu 
tun hat.“ In Müsen, einem Stadtteil 
von Hilchenbach, in der Pfarrge-
meinde St. Augustinus Keppel, hat 
Schreiber die perfekte Location ge-
funden. Ein sanft hügeliges Wald-
stück mit Laubbäumen und Fichten, 
auch wenn Letztere in größeren Tei-
len abgestorben sind und grau in den 
Himmel ragen. „Themen wie Nach-
haltigkeit kann man hier auch gut 
erklären und verknüpfen mit Aufer-
stehung: Aus dem, was tot ist, ent-
steht etwas Neues“, so Schreiber, die 
viel Überzeugungsarbeit zu leisten 
hatte – nicht zuletzt bei der Hauberg-
genossenschaft. Aber: „Umwelt-
schutz und eine religiöse Botschaft 
im Wald, das hat überzeugt.“ 

Jesus’ ganzen Weg  
erfahrbar machen

Drei Kilometer lang ist der Weg, der 
Jesus’ ganzes Leben, von Marias Ver-
kündigung bis Christi Himmelfahrt 
erfahrbar machen soll. „Der Kreuz-
weg ist ein Teil“, erklärt Schreiber. 
An insgesamt zwölf Stationen, inter-
aktiv, mit Bildern, Texten und Im-
pulsen. „So kindgerecht der Weg 
auch ist, ist es dennoch wichtig, dass 
Erwachsene angesprochen werden. 
Daher der Gedanke, QR-Codes im-
mer wieder mit neuen Texten zu 
hinterlegen.“
Den Anfang des JesusWEGes macht 
beispielsweise ein großes Hörrohr – 
ganz Ohr sein für Gott: „Maria war 
ganz Ohr für Gott, hat ihm vertraut. 
Welche Stimmen hören wir in unse-

rem Alltag?“, fragt Schreiber. Eine 
lebensgroße Krippe soll für die Ge-
burt Jesu stehen. Eine Station mit 
Holztafeln zum Drehen erzählt 
Gleichnisse und Wunder. Die Oster-
geschichte beginnt mit einem le-
bensgroßen Esel, auf dem man sit-
zen kann. Eine Sitzgruppe lädt zum 
Abendmahl, zur Begegnung ein. 
Eine Himmelsschaukel steht für 
Himmelfahrt.

Das hat mit unserem  
Leben zu tun

Zum Team JesusWEG gehören ne-
ben Schreiber noch drei Männer 
und eine Frau der Kirchengemein-
de, so wie Christina Weber. Die 
57-Jährige engagiert sich seit ihrer 
Jugend ehrenamtlich: „Ich wünsche 
mir eine lebendige Kirche, eine, die 
bewegt.“ Seit vergangenem Herbst 
planen sie gemeinsam den Jesus-
WEG, haben nach dem Förderbe-
scheid des Erzbistums in Höhe von 
mehreren Tausend Euro die evange-
lische Kirchengemeinde mit ins 
Boot geholt. 
Lediglich 20 Prozent der im Pasto-
ralverbund lebenden Menschen 
sind katholisch. „Es ist ein katholi-
sches Projekt, aber in Kooperation 
mit der evangelischen Kirchenge-
meinde und so ein ökumenischer 
Weg. Wir leben hier in der Diaspora, 
uns kennt kein Mensch“, sagt Schrei-
ber, die über den Winter das Kon-
zept zur Umsetzung bringen will. 
„Ursprünglich wollte ich ja nur was 

Schönes im Wald machen. Je mehr 
wir darüber nachdachten, desto kla-
rer wurde: Wir möchten einen Jesus-
WEG, der langfristig Bestand hat. 
Daraus entwickelte sich ein anderer, 
höherer Anspruch, verbunden mit 
vielen Herausforderungen. Wir 
brauchen viele Partner, die uns un-
terstützen. Am Rande des JesusWE-
Ges befindet sich ein Friedhof. „Un-
sere erste Zielgruppen sind Familien, 
Schulen und Kindergärten. Natür-
lich sind aber alle Menschen einge-
laden“, so Schreiber und zeigt auf 
eine Bank. Von dort hat man einen 
direkten Blick auf das Waldstück. 
„GeDENKENbank – zum Gedenken 
an Jesus und seinen Weg“ soll sie 
heißen, (Sammel-)Ort sein für jene, 
die den Weg gehen oder auch die, die 
den Friedhof besuchen. „Ein Ort mit 
Blick in den Wald, ein Ort, an dem 
man die Botschaft der Auferstehung 
hört und spürt“, so Schreiber.

BauWagen: 
Kirche macht mobil

Gewohnte Pfade verlassen, innova-
tive Ideen für die Pastoral erarbeiten 
und dabei Kräfte bündeln und Syn-
ergien nutzen, das tut sich im Pasto-
ralverbund Bigge-Lenne-Fretter-Tal. 
Vor zwei Jahren reifte bei Gemeinde-
referentin Kerstin Vieth und Micha-
el Hunold, Leiter des Kinder-, Ju-
gend- & Kulturhauses (kjk) der St. 
Johannes Nepomuk Gemeinde, die 
Idee, einen Bauwagen anzuschaffen. 
Der erste seiner Art im ganzen Erbis-

tum und schließlich gefördert mit 
mehreren Tausend Euro. „Wir wollten 
etwas, das anders ist, das kitzelt. Mo-
bile Kirche in besonderer Form und 
offene Jugendarbeit als gemeinsames 
Projekt“, sagt Vieth. „Die Zeiten än-
dern sich. Kirche zieht sich immer 
mehr zurück, kann nicht alle Gebäude 
halten, und manchmal muss man 
von Gewohnheiten Abschied neh-
men. Der Wagen ist ein schönes und 
flexibles Medium, um in Qualität und 
neu zu denken“, so Hunold.
Zu Anfang der Sommerferien wurde 
der BauWagen fertig. Kleingruppen 
haben in ihm bequem Platz. Es gibt 
eine große Sitzecke, ein WC, eine 
Kammer für allerlei Utensilien und 
die Fenster gehen nach außen auf. 
„Wie in Skandinavien. Es ist alles gut 
durchdacht“, sagt Vieth. Seine ers-
ten Einsätze hat er auch schon ge-
habt: im Lennepark, ein auf einer 
alten Bahnbrache errichteter Rast- 
und Spielplatz mit Gastronomie in 
Finnentrop. „Wir gehen dorthin, wo 
die Menschen sind. So wird Kirche 
anders wahrgenommen. Es ist ein 
Perspektivwechsel, der auch Überra-
schungsmomente mit sich bringt“, 
erklärt Vieth, dass man sich gerne 
an bekannten Orten im Pastoralen 
Raum postieren möchte, beispiels-
weise auf dem Herbst- oder dem 
Weihnachtsmarkt. Vorstellen kann 
sie sich zudem Abendimpulse auf 
den Dörfern, kleine Akzente und 
Atempausen im Alltag der Menschen 
oder für Kindergärten und Schulen 
Gottesdienste, beispielsweise zu Ern-

tedank auf dem freien Feld. „Ein Bau-
wagen ist etwas ganz anderes als ein 
Kirchengebäude, in dem man sich 
manchmal verloren vorkommen 
kann. Ästhetisch ansprechender 
und dann auch viel näher, physisch 
und für den Geist und die Seele.“

Dynamik entfalten statt 
Konzepte schreiben

Konkrete Planungen darüber hin-
aus haben Vieth und Hunold ganz 
bewusst nicht. „Vordenken ist nicht 
Sinn der Sache. Ein paar Fixpunkte 
ja, aber der Rest darf und muss sich 
entwickeln. Wir wollen ja nicht sug-
gerieren, Kirche läuft nicht mehr 
und jetzt kommen sie und sammeln 
die Menschen ein“, lacht Hunold.
Experimentieren, Dinge entstehen 
lassen, Dynamik entfalten abseits 
vom Konzepteschreiben, das ist das, 
worum es beim BauWagen geht. 
Nicht durch Definition, sondern 
durch das Tun an sich ins Gespräch 
zu kommen, da zu sein in den ver-
schiedenen Lebensbereichen, flexi-
bel einsetzbar als mobile Kirche, als 
spiritueller Ort und eine Art Spiel-
mobil. „In der offenen Jugendarbeit, 
ganz nah am Menschen und mit 
dem Zeugnis ohne Worte erfüllen 
wir das Zukunftsbild der Kirche“, 
sagt Hunold. Was dem BauWagen 
noch fehlt, ist ein Name. Nicht zu 
plakativ, zu sperrig, aber erklärbar. 
„Kurz und knackig soll er sein. Da-
mit er mit Leben gefüllt werden 
kann“, so Vieth und Hunold. 

Von Birgit Engel
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Christina Schreiber (r.) und Christina Weber vom Projekt JesusWEG Das Projekt BauWagen: mobile Kirche und offene Jugendarbeit in einem
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Es gibt noch viel zu tun – doch einiges hat sich auch schon getan. Ein Überblick

Frauen. Können. Kirche.

Das Plakat Nr. 007 der Ini-
tiative „1000 gute Grün-
de“ bildet eine Selbstver-
ständlichkeit ab. Natürlich 

können Frauen Kirche. Sie sind in den 
unterschiedlichsten Feldern enga-
giert und müssen eigentlich nieman-
dem beweisen, dass sie das gut und 
kompetent tun. 
Eigentlich. Denn es gibt eben auch 
die andere Wirklichkeit. Jene Wirk-
lichkeit, in der veraltete Rollenbilder 
immer noch Macht haben und Frau-
en Grenzen setzen. Die Wirklichkeit, 
dass männliche Netzwerke undurch-
lässig sind und Frauen bei Entschei-
dungen nicht einbezogen sind, auch 
wenn sie selbst davon betroffen sind. 
Die Wirklichkeit, dass Care-Arbeit 
oft allein Frauensache ist. Die Wirk-
lichkeit, dass Frauen ihre Berufung 
zu Diensten und Ämtern in der Kir-
che oft nicht leben können. Die 
Wirklichkeit, dass Frauen die Kirche 
auch enttäuscht verlassen, wenn sie 
sich mit ihren Gaben und Fähigkei-
ten nicht einbringen können. Die 
Reihe ließe sich fortsetzen. 
Es gibt also noch viel zu tun. Trotz-
dem: Dieser Artikel will auf das 
schauen, was sich schon getan hat. 
Auf das, was Frauen schon erreicht 
haben. Nicht nur für sich selbst. Weil 
Frauen Kirche können und sich ih-
ren Raum nehmen, hat sich schon 
einiges verändert – für alle. Weil 
Frauen Kirche gestalten und (Lei-
tungs-)Verantwortung übernehmen, 
verändern sie auch die Kultur. Etwa 
dann, wenn es zunehmend flexible 
Arbeitszeiten für alle gibt, wenn Lei-
tungspositionen in Teilzeit ausge-
schrieben oder wenn Leitungsauf-
gaben bewusst paritätisch vergeben 
werden. Ein entscheidender Faktor 
für die Zukunft der Kirche wird sein, 
ob es gelingen kann, von Mensch zu 
Mensch Kultur zu verwandeln – und 
ob das auch zu veränderten Rahmen-
bedingungen und Haltungen sowie 
zu rechtlichen Konsequenzen führt.

Beispiele für „Frauen 
können Kirche“

Entwicklungen in den 
Pastoralen Räumen und 

Verbänden

Egal ob hauptberuflich oder ehren-
amtlich, Frauen tragen auf vielfälti-
ge Weise das kirchliche Leben vor 
Ort: als Seelsorgerin, Pfarrsekretä-
rin oder Küsterin, als Gremien- oder 
Verbandsmitglied, als Katechetin, 
Lektorin, Messdienerin und auf vie-
le Weisen mehr. In jüngster Zeit sind 
weitere Tätigkeitsbereiche dazuge-
kommen, die die Handlungsmög-
lichkeiten für Frauen (und Männer) 
erweitert haben: Es gibt den noch 
jungen Beruf der Verwaltungslei-
tung, bei dem 28 Prozent der Stellen 
mit einer Frau besetzt sind. Auch im 
Beerdigungsdienst oder in der Lei-
tung von Wort-Gottes-Feiern sind 
viele Frauen tätig. In den Verbänden 
wächst die Zahl von Frauen, die als 
Diözesanseelsorgerinnen und geist-
liche Begleiterinnen tätig sind. 

Innovative Frauenpastoral

Seit Sommer 2021 gibt es im Erz-
bistum Paderborn eine Stelle für 
 innovative Frauenpastoral. Wahrge-
nommen wird sie von Gemeinde-
referentin Marie-Simone Scholz, im 
Pastoralverbund Paderborn Nord-
Ost-West, angegliedert an die Abtei-
lung „Glauben im Dialog“ im Gene-
ralvikariat und in Kooperation mit 

dem Diözesanverband der kfd. „Ich 
möchte kein fertiges Konzept prä-
sentieren, sondern den Austausch 
suchen, um gemeinsam etwas zu 
entwickeln, was auch wirklich nach-
haltig ist“, so Marie-Simone Scholz 
zu ihrer Stelle. „Ich möchte zuhören, 
sodass Frauen von sich erzählen 
und ihre Wünsche und Ideen umset-
zen können. Und ich will auch mal 
ein wenig aus dem festen Kirchen-
raum herausgehen, um neue For-
mate oder Themen zu finden.“

Netzwerk „Wir Frauen“

Ein offenes Frauennetzwerk mit 
dem Namen „Wir Frauen“ gibt es im 
Erzbistum Paderborn ebenfalls seit 
Sommer 2021. Jährlich finden drei 
zentrale Netzwerktreffen statt, an 
wechselnden Orten, meist in Träger-
schaft des Liborianums. Unabhän-
gig davon wurde eine „Wir Frauen“-
Gruppe im Social Intranet „wir.desk“ 
des Erzbistums eingerichtet. Alle 
Interessierten sind herzlich eingela-
den, sich geschlechtsunabhängig, 
generationenübergreifend und über-
regional dem offenen Netzwerk „Wir 
Frauen" anzuschließen. Gerne kön-
nen Sie per E-Mail (frauen@erzbis-
tum-paderborn.de) weitere Infor-
mationen anfordern oder der 
Gruppe bei wir.desk beitreten.

Mentoringprogramm

Seit mehreren Jahren beteiligt sich 
das Erzbistum Paderborn am Pro-
gramm „Kirche im Mentoring – Frau-

en steigen auf“ des Hildegardis-Ver-
eins. Das Programm hat das Ziel, 
den Frauenanteil in den Führungs-
positionen der deutschen Diözesen 
zu steigern. Es will darüber hinaus 
zu einer geschlechtergerechten Per-
sonal- und Organisationsentwick-
lung beitragen, für den Arbeitsplatz 
Kirche werben und eine nachhaltige 
Nachwuchssicherung ermöglichen. 
Das Programm ist im Erzbistum Pa-
derborn bereits sehr gut etabliert 
und wird auch zukünftig weiter-
geführt, sodass ein Netzwerk von 
Mentees und Mentorinnen und 
Mentoren entsteht. Seit 2018 sind 
insgesamt elf Mentees auf dem Weg, 
zehn Mentorinnen und Mentoren 
haben sich im Programm engagiert.

Führung / Leitung

In den letzten Jahren haben Frauen 
zunehmend Leitungspositionen  
besetzt. Ganz aktuell: Esther van 
Bebber, übrigens Mitglied in der 
Kompetenzeinheit Frauen, wird 
zum  1. Februar 2023 neue Vorstands-
vorsitzende des Caritasverbandes 
für das Erzbistum Paderborn – als 
erste Frau in der 107-jährigen Ge-
schichte des Verbandes. Der Bereich 
Bauen im Erzbischöflichen General-
vikariat wird von Diözesanbau-
meisterin Carmen Matery-Meding 
geleitet, die Landvolkshochschule 
Hardehausen von Barbara Leufgen. 
Auch mehrere Abteilungen im Ge-
neralvikariat werden inzwischen 
von Frauen geführt. In den drei Hie-
rarchieebenen des Generalvikaria-

tes sind inzwischen 34,6 % der Füh-
rungskräfte weiblich.

Frauen-Karriere-Index

Wie sich die Karrierechancen von 
Frauen im Erzbistum entwickeln, 
das misst seit 2020 der Frauen-Kar-
riere-Index (FKi). Das Erzbistum be-
teiligt sich derzeit als einzige Orga-
nisation der katholischen Kirche an 
diesem Angebot. Laut Bewertung 
des FKi ist das Erzbistum bei der 
Frauenförderung auf einem guten 
Weg. Empfohlen wird allerdings, 
den Blick stärker auf die mittleren 
und oberen Führungsebenen zu 
richten und das Commitment zu 
stärken. Stefanie Berns, Leiterin der 
Personalentwicklung im Generalvi-
kariat: „Die Bewertung durch die In-
dexierung liefert viele hilfreiche 
Hinweise für Weiterentwicklungen. 
Wir brauchen einen echten Bewusst-
seinswandel und verbindliche Ziele.“

Caritas-Kompetenzteam für 
Geschlechtergerechtigkeit 

Förderung der Geschlechtergerech-
tigkeit steht auch beim Caritasver-
band für das Erzbistum Paderborn 
auf der Agenda – organisatorisch 
verortet seit Sommer 2016. Start-
schuss war die Beauftragung eines 
dreiköpfigen Kompetenzteams für 
Geschlechtergerechtigkeit (KGG) 
und die Beteiligung als Pilotregion 
im Projekt des Europäischen Sozial-
fonds „Geschlecht. Gerecht gewinnt“. 
In diesen sechs Jahren konnte das 
KGG wichtige Handlungsfelder für 
die Stärkung der Geschlechterge-
rechtigkeit in der Organisation son-
dieren, interdisziplinär bearbeiten 
und praxisgerechte Optimierungs-
chancen ausprobieren. Mit perso-
nalpolitischen Instrumenten über 
Satzungsfragen zu ausgewogenen 
Geschlechterverhältnissen in Orga-
nen bis hin zu Sprachsensibilisie-
rung und Öffentlichkeitsarbeit soll 
die Geschlechtergerechtigkeit kon-
tinuierlich weiter ausgebaut und 
verstetigt werden – nicht nur in und 
für die Geschäftsstelle, sondern auch 
im Sinne eines Motivators für den 
gesamten Verband. Kontakt: geschlech-
tergerecht@caritas-paderborn.de

Beratung für Frauen,  
die im kirchlichen Raum 
Gewalt erfahren haben

Mit zehn Arbeitsstunden monatlich 
unterstützt das Erzbistum die An-
laufstelle der Deutschen Bischofs-
konferenz (DBK) für Frauen, die im 
kirchlichen Raum Gewalt erfahren 
haben. Sie ist seit dem 22. Dezember 
2020 online. Dem Kreis der Berate-
rinnen und Berater gehört Dr. Rosel 
Oehmen-Vieregge an. Sie ist seit 
2018 Ordensreferentin im Erzbis-
tum Paderborn und hat am Konzept 
der Anlaufstelle der DBK mitgear-
beitet. Sie berät die betroffenen 
Frauen und Ordensfrauen vor allem 
in praktisch-strategischen sowie kir-
chenrechtlichen Fragen und vermit-
telt auf Anfrage geistliche und the-
rapeutische Begleitung. Mehr unter: 
https://www.gegengewalt-anfrau-
en-inkirche.de/startseite.html 

Von Dr. Claudia Nieser

Im Erzbistum Paderborn soll die 
Tatsache, dass Frauen Kirche 
können, immer weitere Kreise 
ziehen. Damit dies verlässlich 
geschieht, gibt es im Erzbi-
schöflichen Generalvikariat seit 
2019 die Kompetenzeinheit 
Frauen. Sie hat das Ziel, die 
Sichtbarkeit und den Einfluss 
von Frauen auf den relevanten 
Entscheidungsebenen im Erz-
bistum Paderborn sicherzu-
stellen und überdiözesan zu 
vernetzen. Sie ist besetzt mit 
 Frauen aus unterschiedlichen 
Bereichen des Generalvikaria-
tes und des Diözesan-Caritas-
verbandes. Sie trifft sich regel-
mäßig und ist in regelmäßigem 
Austausch mit dem Geistlichen 
Rat, einem Beratungsgremium 
des Erzbischofs. 
Kontakt: frauen@erzbistum-
paderborn.de

DIE KOMPETENZ- 
EINHEIT FRAUEN

AUS GABE 02 | 2022 23

#NOCH EIN 

GRUND MEHR

https://www.gegengewalt-anfrauen-inkirche.de/startseite.html
https://www.gegengewalt-anfrauen-inkirche.de/startseite.html


24 AUSGABE 02 | 2022

Was geht wo 
im Erzbistum?

Veranstaltungen 2022/2023

TERMI NE & EVENTS

Zielbild 2030+  
meets Innovations management

Gottesdienst-Werkstatt:  
Geschlechtersensibilität

Ausbildungslehrgang für  
Küsterinnen und Küster – Grundkurs 2023

Die Berufung zum Beruf machen –  
Berufsinformationstage des Erzbistums

YOUNG MISSION WeekendWas machst du da eigentlich? –  
Im  kirchlichen Dienst zwischen Glaubens-

überzeugung und Loyalitätskonflikt

Internationaler Weltjugendtag 2023 
in Lissabon

„Wozu bist du da, Kirche im 
Erzbistum Paderborn?“ – 
dies ist die zentrale Frage 
des Diözesanen Weges. Aber 
wie kann dieses „Wozu“ be-
antwortet werden? Wie 
können daraus neue Ideen 
entwickelt und der Glauben 
in Worte gefasst werden, die 
die Menschen verstehen 
und ihnen helfen?
Mittels hilfreicher Tools sol-
len an drei Abenden Ideen 
für eine Weiterentwicklung 
von Kirche und die prak-
tische Umsetzung des Zielbildes 2030+ entwickelt werden. 

21. November 2022 | 13. Dezember 2022 | 25. Januar 2023  
jeweils von 18:30 bis 20:45 Uhr

Ort: KEFB an der Ruhr, Dortmund | Leitung: Stefanie Matulla
Anmeldung: dortmund@kefb.de | Gebühr: 15 Euro

In der katholischen Kirche wurde jahrhundertelang ein fe-
stes Rollenbild geprägt. Dieses ist heute nicht mehr zeitge-
mäß und gerade nach #OutInChurch sind viele Fragen offen. 
Dies betrifft auch den geschlechtersensiblen Umgang im 
Gottesdienst. Diese Veranstaltung soll als eine Art Werk-
stattgespräch dienen, um mögliche Optionen für Gender-
sensibilität im Gottesdienst auszuloten.

28. Januar 2023, 10 bis 14 Uhr

Ort: KEFB an der Ruhr, Dortmund | Leitung: Stefanie Matulla 
| Anmeldung: dortmund@kefb.de

Das Öffnen und Schließen der Kirche, das Bereitlegen der li-
turgischen Gewänder, die Vorbereitung des Gottesdienstes – 
dies sind nur ein paar Aufgaben von Küsterinnen und Küs-
tern. In den Gemeinden spielen sie eine zentrale und wichtige 
Rolle. Um für ihre Aufgaben gut gewappnet zu sein, findet 
bald wieder der Ausbildungslehrgang für haupt-, neben- und 
ehrenamtliche Küsterinnen und Küster im Erzbistum Pader-
born statt. Während des Grundkurses werden Themen aus 
den Bereichen Glaubenslehre, Liturgik sowie der Dienste der 
Küsterinnen und Küster vermittelt. Zum Ende ist eine münd-
liche Prüfung im Fach Glaubenslehre abzulegen.

6. – 10. Februar 2023, jeweils von 10 bis 13:30 Uhr, und
18. – 21. September 2023 

Zwischen den beiden Kursen sind fünf Praktikumseinsätze in 
einer Gemeinde außerhalb des eigenen Pastoralverbunds zu 
durchlaufen. 

Ort: Liborianum Paderborn | Leitung: Monsignore Gregor 
Tuszynski | Anmeldung: Monika Reiffer, Tel. 05251 125-1565   
liturgie@erzbistum-paderborn.de

Bald beginnt wieder die Zeit, in der sich viele Jugendliche fra-
gen: „Wie geht es nach dem Schulabschluss eigentlich für 
mich weiter?“ Vielleicht kommt diese Frage auch in den un-
terschiedlichen Jugendgruppen Ihrer Gemeinde auf. Oder Sie 
sind schon im Berufsleben und denken über eine Verände-
rung nach? Antworten auf diese Fragen können die Berufsin-
formationstage des Erzbistums Paderborn vom 20. bis zum 
25. März 2023 geben. In diesem Zeitraum gibt es die Möglich-
keit, individuelle Gesprächstermine mit den Fachverantwort-
lichen für die verschiedenen Berufsgruppen im Erzbistum 
Paderborn zu vereinbaren. Die Treffen können persönlich 
oder digital stattfinden, sodass auch Personen, die nicht im 
direkten Umkreis wohnen, teilnehmen können.

Weitere Informationen rund um die Berufsgruppen so-
wie den Ablauf der Berufsinformationstage finden Sie 
auf: erzbistum-paderborn.de/dsdh. Auf dieser Seite können 
Sie auch zu gegebener Zeit Slots zu den Themen buchen.

22. April 2023, 16:30 Uhr | 23. April 2023, 14 Uhr

Ort: Jugendhaus Hardehausen | Anmeldung: https://www.
young-mission.de/

1980 schrieb Karl Rahner, dass es, wenn man sein Christsein 
in der Kirche lebt, schon Augenblicke geben könne, in denen 
man sich fragt: Was machst du da eigentlich?
Auch 2022, über 40 Jahre später, werden viele Menschen im 
kirchlichen Dienst sich in diesen Zeilen wiederfinden. Wie 
gehen Sie damit um, wenn diese Frage sich meldet? Unter 
den Bedingungen, die Leidenschaft für den Glauben und die 
eigene Berufung lebendig zu erhalten, erweist sich dies mit-
unter als herausfordernd. „Mutter Kirche“ verlangt uns eini-
ges an Ambiguitätstoleranz ab. Da mag sich die Versuchung 
einstellen, innerlich zu kündigen und nur noch Dienst nach 
Vorschrift zu machen. Beides dürfte auf Dauer kräftezehrend 
sein und die eigene Identität infrage stellen.
Die Veranstaltung will durch theologische, psychologische 
und spirituelle Impulse das Repertoire anreichern helfen, 
dass die eigene Motivation gegen Energiefresser stärkt und 
die Begeisterung für die eigene Aufgabe (neu) anfeuert.
 

8. März 2023, 9 Uhr | 9. März 2023, 17 Uhr

Ort: Katholische Akademie Schwerte | Leitung: Domvikar Dr. 
Michael Höffner, Theologe, Bistum Münster, Dr. Florian Klee-
berg, Theologe,  Bistum Münster | Anmeldefrist: 15. Januar 
2023 | Anmeldung: https://www.fortbildung-pastoral.de/

Was am Palmsonntag 1984 in Rom 
als internationales Jugendtreffen 
begann, ist mittlerweile zum größ-
ten religiösen Jugendevent weltweit 
geworden: Bis zu vier Millionen jun-
ge Christinnen und Christen feiern 
gemeinsam die internationalen 
Weltjugendtage. Kommendes Jahr 
wird vom 1. bis zum 6. August in Por-
tugals Hauptstadt gemeinsam gebetet, gesungen, diskutiert 
und gefeiert.
Wer dabei sein möchte, kann sich noch bis zum 15. Januar 2023 
für die Fahrt aus dem Erzbistum Paderborn anmelden. Dazu 
sind alle jungen Menschen im Alter von 16 bis 30 Jahren  
eingeladen. Voraussichtlich wird die Fahrt vom 23. Juli bis 8. 
August 2023 dauern. Nach einer Station in Le Mans und den 
Tagen der Begegnung in Porto ist das Hauptziel der inter-
nationale Weltjugendtag in Lissabon.

23. Juli – 8. August 2023

Ort: Lissabon, Portugal | Anmeldefrist: 15. Januar 2023   
Anmeldung: https://www.youpax.de/content/wjt-2023-lis-
sabon-anmeldung.php | #lisboa2023

LET´S  LET’S
CELEBRATE!

YOUNG MISSION WEEKEND  
am 22. und 23. April 2023

im Jugendhaus Hardehausen

GLEICH ANMELDEN!

Anmeldeschluss ist der 10.04.2023 

young-mission.de
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„Wovon das Herz voll ist, davon spricht der Mund“ – was der 
Evangelist Matthäus beschreibt, das kann YOUNG MISSION 
bieten: junge Menschen mit Gott in Berührung bringen, da-
mit sie Missionare Jesu Christi werden können. Schon Papst 
Franziskus hat beim Weltjugendtag in Rio de Janeiro zu den 
Jugendlichen gesagt: „Ihr seid die besten Missionare eurer 
eigenen Altersgruppe.“ YOUNG MISSION bedeutet, über den 
Glauben zu sprechen, Glaubensinhalte zu lernen, Gottes-
dienste und Partys zu feiern.

erzbistum-paderborn.de/dsdh.
https://www.young-mission.de/
https://www.young-mission.de/
https://www.fortbildung-pastoral.de/
https://www.youpax.de/content/wjt-2023-lissabon-anmeldung.php
https://www.youpax.de/content/wjt-2023-lissabon-anmeldung.php
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DIÖZESANES FORUM    FONDSBILANZ    IMMOBILIENSTRATEGIE

Wandel  Chancen
NATURSCHUTZ UND NACHHALTIGKEIT   KIRCHENAUSTRITTE    BANK FÜR KIRCHE UND CARITAS

Wirtschaft & Nachhaltigkeit

Nachhaltiger werden – aber wie? 
Das Institut für christliche Organisationskultur unterstützt kirchliche Unternehmen,  

um mehr Nachhaltigkeit zu erreichen  VON DIRK LANKOWSKI

Wenn christliche Werte 
und Prinzipien in 
kirchlichen Unter­
nehmen und Einrich­

tungen gelebt werden, dann trägt 
das maßgeblich zur Nachhaltigkeit 
bei. Schöpfungsverantwortung und 
Nächstenliebe sollten dann eine 
Selbstverständlichkeit sein. Um die­
ses besondere Profil zu schärfen, 
werden sie von Hannes Groß, dem 
neuen Direktor des Instituts für 
christliche Organisationskultur (ICO) 
im Erzbistum Paderborn, unterstützt.  

Herr Groß, was ist das Institut für 
christliche Organisationskultur?
Das ICO ist, wenn man so will, eine 
christliche Unternehmensberatung 
des Erzbistums mit Schwerpunkten 
in der christlichen Organisations­
entwicklung und Ethik. Es soll in so­
zialen und karitativen Einrichtun­
gen das katholische Profil weiter­
entwickeln und stärken. Als Theo ­ 

loge und Ethiker bin ich 
der Frage auf der Spur, 
wie sinnstiftendes Leben 
aussieht und wie wir un­
ser Leben christlich ge­
stalten können. Die Bot­
schaft Gottes und das 
Beispiel Jesu sind Moti­
vation und Beispiel zu­
gleich. Als Institut arbei­
ten wir dabei mit dem  
im deutschen Sprach­
raum einmaligen Diag­
nostikinstrument Ger­
man­CIM.

Was genau meint „Ger-
man-CIM“?
German­CIM ist ein Selbstbewer­
tungs­Instrument, um christliches 
Profil in Organisationen zu schärfen 
und die Unternehmenskultur er­
kennbar zu prägen. Das Herzstück 
ist eine Matrix, in welcher zentrale 
christliche Werte und Prinzipien 

aufgenommen sind. Mitarbeitende 
bewerten, inwieweit die Prinzipien 
wie Respekt vor der Würde des 
menschlichen Lebens verwirklicht 
sind. Der besondere Charme dabei 
ist, dass aus diesen Ergebnissen Maß­
nahmen entwickelt und zur Umset­
zung gebracht werden.

Haben christliche Ein-
richtungen ihre Identität 
als kirchliches Haus Ihrer 
Einschätzung nach ver-
nachlässigt?
Leider hat die Kirche in 
den letzten Jahren an 
Außenwirkung einge­
büßt, das geht auch 
nicht spurlos an christ­
lichen Einrichtungen 
vorbei. Diese Einrich­
tungen sind ein wesent­
licher Teil von Kirche. 
Diese findet zwar im 
Gottesdienst ihren Hö­
hepunkt, aber Kirche ist 

eben auch am Krankenbett, im Pfle­
gezimmer, auf der Straße, im Ju­
gendknast oder in der Familie an­
wesend. Der Markenkern kirch ­ 
licher Identität ist unser gelebtes 
christliches Ethos. Dieser Marken­
kern steht oder fällt mit den zahlrei­
chen Mitarbeitenden.
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Hannes Groß, Theologe, Philosoph und Ethiker 

Es liegt in unserer Verantwortung
Warum Energiesparen ein wichtiger Beitrag für die Schöpfungsbewahrung ist  VON LENA JORDAN

Wer die Raumtempera­
tur um ein Grad Cel­
sius senkt, spart fünf 
bis sechs Prozent der 

Energiekosten ein – eine so einfa­
che wie wichtige Rechnung. Denn 
sie spart nicht nur Geld, sondern 
weist auch den Weg hin zu einer 
langfristigen Energiewende. „Durch 
eine Senkung unseres Energiever­
brauchs auch über die kommende 
Heizperiode hinaus können wir 
langfristig unseren energetischen 
Fußabdruck reduzieren und unserer 
Schöpfungsverantwortung gerecht 
werden“, hieß es in einem Schreiben 
mit Empfehlungen für Energiespar­
maßnahmen, das an alle Kirchen­
gemeinden im Erzbistum versandt 
wurde. 

Handlungs empfehlungen

Aus diesem Grund hat das Klima­
schutzmanagement des Erzbistums 
Paderborn im Herbst individuelle 
Handlungsempfehlungen herausge­
geben. Da nicht für alle Bereiche im 

Erzbistum die gleichen Maßnahmen 
zielführend sind, wurden sieben 
Handlungsempfehlungen erstellt, 
die sich den einzelnen Bereichen und 
Gebäudetypen widmen. Sie finden 
diese im Wir­Portal: https://wir-erz-
bistum-paderborn.de/news/ener-
gie-im-kirchen-alltag-einsparen/
Christian Machold aus dem Klima­
schutzmanagement: „Wir möchten 
das Bewusstsein aller anregen und 
für die Schöpfungsverantwortung 
sensibilisieren. Dabei soll es nicht nur 
trist um das Herunterschrauben der 
Raumtemperatur gehen, sondern wir 
wollen auch auf neue Chancen für 
die Pastoral aufmerksam machen. 
Gebäude können beispielsweise in­
nerhalb eines Pastoralen Raumes 
und mit Partnern aus der Ökumene 
gemeinsam genutzt werden.“

Klimaschutzfonds unterstützt

Zusätzlich können auch energeti­
sche Sanierungen viel bewirken. Eine 
gute Gebäudedämmung, das Umrüs­
ten der Beleuchtung auf LED­Technik 

oder neue Heizanlagen können viel 
Energie und damit Kosten einspa­
ren. Doch sind sie in der Anschaffung 
teuer. Der Klimaschutzfonds des Erz­
bistums kann hier aushelfen. Ausge­
stattet mit 3,5 Millionen Euro fördert 
er einzelne Maßnahmen wie Son­
nenkollektoren, Stromspeicher, Ge­
bäudedämmung sowie nachhaltige 
und umweltfreundliche Heizungen. 
Für die kommende Heizperiode gibt 
es zudem eine Ausnah­
meregelung, um hy­
draulische Ab­
gleiche einfach 
und zeitnah 
durchführen 
zu können.  

Größere bauliche Maßnahmen 
müssen selbstverständlich weiter­
hin mit dem Bereich Bauen abge­
stimmt werden. Michael Peine aus 
dem Team Klimaschutz betreut die­
se Maßnahmen und veranschau­
licht das Vorgehen an einem Bei­
spiel: „In Hardehausen entsteht ein 
Nahwärmenetz, das die dezentralen 
Ölheizungen ersetzt. Zusätzlich 
wird das Dach der Heizzentrale, in 

der sich die Technik befindet, mit 
einer knapp 100­kWp­ Pho­

tovoltaikanlage ausge­
rüstet. So erzeugen 

wir dank der Son­
nenenergie oben 
auf dem Dach 
selbst, was wir un­
ten im Gebäude 
verbrauchen.“

Gottes Schöpfung bewahren

Die uns bevorstehenden Zeiten sind 
ungewiss. Wie wird uns der russische 
Angriffskrieg weiter belasten? Wer­
den die Strom­ und Energiekosten 
wieder sinken? Hält unsere Umwelt 
diese Belastungen aus? Wir wissen es 
nicht. Fest steht, wir haben nur die­
sen einen Planeten und den, Gottes 
Schöpfung, gilt es zu bewahren. Da­
her ist Nichtstun keine Option. Wir 
brauchen einen Wandel, um nachfol­
genden Generationen einen lebens­
würdigen Planeten zu überlassen. 
Wie speziell kirchliche Unternehmen 
dabei unterstützt werden, lesen Sie 
im folgenden Interview. 

Wer kann sich an Sie wenden?
Als Träger fungiert das Erzbistum 
Paderborn. Daher können uns alle 
Einrichtungen in kirchlicher Träger­
schaft wie Krankenhäuser, Altenhei­
me, Schulen usw. für Beratungspro­
zesse, Begleitungen oder Einzelver­
anstaltungen anfragen.

Wie sieht Ihre Arbeit mit den Einrich-
tungen konkret aus?
Wir stehen als Support­ und Vernet­
zungspartner zur Verfügung. Etwa 
bei der Umsetzung der konkreten 
Empfehlungen, der Anfertigung von 
Leitlinien, weiteren Beratungen, in 
Ethikkomitees oder für Weiterbil­
dungen, Vorträge und Workshops zu 
Themen der Organisationskultur, 
Ethik und Spiritualität. Wir stellen 
Fragen. Die Antworten dazu müssen 
aus der Organisation kommen.  

Weitere Informationen zum Institut für 
christliche Organisationskultur finden Sie 

unter: https://www.i-c-o.org/

https://www.i-c-o.org/
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Nachhaltig leben, nachhaltig glauben
Klimaschutzfonds, Waldaufforstung, innovative Heizanlagen – Naturschutz und Nachhaltigkeit im Erzbistum

Beim Thema Nachhaltig­
keit sieht sich die Kirche 
in einer Vorbildfunktion – 
Schöpfungsverantwortung 

ist ein christlicher Auftrag. Aber: 
Wie nachhaltig ist unsere Kirche be­
reits heute? Wie nachhaltig kann und 
muss sie noch werden? Eine Spuren­
suche im Erzbistum Paderborn.

Der deutsche Wald –  
im Umbruch

Hänsel und Gretel verliefen sich im 
Wald. Goethe dichtete „Die Vögelein 
schweigen im Walde“. Novalis ließ 
seine blaue Blume im Wald erblühen 
und in den 1980er­Jahren mobilisier­
te das Waldsterben eine erste große 
Umweltbewegung. Der Wald prägt 
nicht nur die deutsche Landschaft, er 
ist auch Teil unserer Kultur.

Selbst der Begriff Nachhaltigkeit 
stammt aus der Forstwirtschaft. Be­
reits in der frühen Neuzeit gab es die 
Idee des „Ewigen Waldes“, aus dem 
nicht mehr Holz entnommen wird, 
als nachwachsen kann. Dieses Prin­
zip fasste im 18. Jahrhundert erst­
mals der Forstmeister und Aufklärer 
Georg Ludwig Hartig unter dem 
 Begriff Nachhaltigkeit zusammen. 
Er dachte dabei allerdings weniger 
an naturnahe Wälder, sondern an 
den stetigen Ressourcenzufluss. Die 
Kirche in Deutschland hat großen 
Waldbesitz, auch dem Erzbistum Pa­
derborn gehören Waldflächen. Das 
Erzbistum bewirtschaftet den Wald 
aber nicht selbst, sondern hat dies 
dem Land NRW übertragen. Verant­
wortlich für den Wald der Diözese ist 
der Bereich Finanzen unter der Lei­
tung von Dirk Wummel. Als Öko­
nom schaut er beim Waldbesitz 
nicht nur auf die Zahlen, sondern 
auch auf die Nachhaltigkeit. „Auf 
unserem Grund findet sich die Pläs­
terlegge, der höchste Wasserfall in 
Nordrhein­Westfalen“, erklärt Wum­
mel. „Das Gelände ist steil. Ein Teil 
des Waldes steht unter Naturschutz.“ 

Auch dort, wo der Bestand als Wirt­
schaftswald genutzt wird, verfolgt 
das Erzbistum Paderborn keine 
übertrieben hohen Renditeziele. 
Nachhaltigkeit steht über dem Er­
trag. Daher wird im großen Stil in 
den Waldumbau investiert. Hänge, 
die 2007 dem Orkan Kyrill zum 
 Opfer  fielen, ließ das Erzbistum 
wieder aufforsten. Ziel ist eine Misch­
bewaldung mit Baumarten, die Tro­
ckenperioden und andere klimati­
sche Veränderungen besser verkraf­
ten als die Fichten. Das verdirbt auch 
dem Borkenkäfer, der allerorts in 
Deutschland die Fichtenmonokul­
turen vernichtet, den Appetit.

Holz ist der älteste Brennstoff der 
Menschheit und zugleich einer mit 
großer Zukunft. Im Prinzip ist der 
Brennstoff Holz klimaneutral. Was 
an CO2 beim Heizen emittiert wird, 
hat der Baum zuvor der Atmosphäre 
entnommen. Eine besondere Holz­
heizung ist seit dem 30. Juni 2022 im 
Bildungszentrum Hardehausen in 

Betrieb. Auf dem 20 Hektar großen 
Gelände stehen derzeit 20 Gebäude, 
17 davon werden über die neue Heiz­
zentrale mit Nahwärme und Strom 
versorgt. Damit ersetzt die Heizzen­
trale mit zwei Holzhackschnitzel­
kesseln zwölf dezentrale Heizungen, 

in denen bisher im Jahr 300.000 Li­
ter fossiles Heizöl verfeuert wurden. 
Auf diese Weise spart die Anlage 
jährlich 800 Tonnen CO2 ein. „Unse­
re Gegend ist waldreich, das Holz 
 beziehen wir standortnah aus nach­
haltigen Quellen“, berichtet Hans­

Christian Eikermann, Geschäfts­
führer der Bildungseinrichtun­
gen Hardehausen mit den 
beiden Bildungshäusern Ka­
tholische Landvolkshochschu­
le (LVH) und Jugendhaus (JH). 
Auch stammen zwei Drittel der 
benötigten elektrischen Ener­
gie aus der Heizzentrale. Ein 
ebenfalls mit Holz betriebenes 
Pyrolyse­Blockheizkraftwerk 
stellt 50 Kilowatt Strom und 
überdies 115 Kilowatt thermi­
sche Leistung bereit. Auf der 
Dachfläche der neuen Heiz­
zentrale ist eine Photovoltaik­
anlage montiert. Sogar für die 
Asche besteht Verwendung. Sie 
ist so rein, dass sie als Dünge­
mittel auf die Felder ausge­
bracht werden darf.
Für Eikermann ist die Heizzen­
trale ein Leuchtturmprojekt. 
Den Direktoren der beiden Bil­
dungshäuser und ihm ist wich­
tig, dass die umweltfreundli­
che Energieerzeugung in das 
pädagogische Konzept von Ju­
gendhaus und Landvolkshoch­
schule eingebettet ist. Die Heiz­

zentrale grenzt direkt an den 
Jugend bauernhof, in dem Kinder 
und Jugendliche lernen, wie sie die 
Umwelt schützen und Schöpfungs­
verantwortung übernehmen. In na­
her Zukunft gibt es eine interaktive 
Infostation, an der sich jugendge­

recht erkunden lässt, wie aus Holz­
hackschnitzeln Wärme und Strom 
entstehen.

Den nachhaltigen Umbau 
finanzieren

Auf lange Sicht spart Nachhaltigkeit 
Ressourcen und folglich Geld. Da­
mit Nachhaltigkeitsprojekte in Gang 
kommen, braucht es jedoch oft eine 
Anschubfinanzierung. Zu diesem 
Zweck hat das Erzbistum Paderborn 
Anfang 2022 den mit 3,5 Millionen 
Euro dotierten Klimaschutzfonds 
aufgelegt. Klimaschutzmanager Mi­
chael Peine berichtet von einer ho­
hen Nachfrage und von einem ein­
fachen Verfahren: „Die Gremien in 
den Kirchengemeinden sind gut 
über Fördermöglichkeiten infor­
miert. Die Antragstellung läuft über 
die Gemeindeverbände. Die Mitar­
beitenden sind geschult und wissen, 
ob es zusätzliche staatliche Förder­
möglichkeiten gibt.“
Bislang wurden aus dem bistumsei­
genen Klimaschutzfonds Mittel für 
zwei größere Projekte reserviert. Be­
zuschusst werden die Dämmung ei­
nes Kirchendachs und die energeti­
sche Sanierung eines Pfarrheims. 
Förderzusagen erhielten auch klei­
nere Projekte, darunter der An­
schluss von Gebäuden an ein Nah­
wärmenetz, die Installation von 
Pelletheizungen sowie der Aus­
tausch von Beleuchtungssystemen. 
Das Erzbistum trägt jeweils 30 Pro­
zent der Gesamtkosten. Förderfähig 
sind zudem Investitionen in Solar­
kollektoren und Wärmepumpen so­
wie in Photovoltaikanlagen und 
Stromspeicher. Bei baulichen Maß­
nahmen hängt eine Bezuschussung 
vom Immobilienkonzept ab. För­
derfähig ist zuletzt der nachhaltige 
Umbau von Wäldern im Eigentum 
kirchlicher Einrichtungen. Hier 
übernimmt das Erzbistum sogar die 
Hälfte der Kosten, die Maximalför­
derung beträgt 10.000 Euro. „Damit 
lässt sich einiges anfangen“, meint 
Michael Peine. „Auch haben wir die 
Beantragung stark vereinfacht. Im 
Grunde genügt eine Bestätigung des 
Forstamts in Verbindung mit dem 
Antragsformular.“ 

Verantwortlich für den Wald der Diözese ist der Bereich Finanzen unter der Leitung von Dirk Wummel (2. 
v. l.). Einmal im Jahr steht ein Besuch der Waldflächen an. Mit im Bild (v. l. Alfons Hardt, ehemaliger General-

vikar, Revierförster Michael Eilinghoff, Josef Mertens, Geschäftsführer Gemeindeverband Mitte)

Nachhaltigkeit ist einer der 1000 guten Gründe aus der gleichnamigen 
 Initiative des Erzbistums Paderborn

Auch das Team Weltmission – Entwicklung – Frieden im General-
vikariat nimmt die Nachhaltigkeit in den Blick. „Die Perspektive 

ist dabei weltweit und mehrdimensional,“ betont die Leiterin Susan-
ne Föller: „Bei drängenden, ökologisch notwendigen Nachhaltigkeits-
programmen darf globale Gerechtigkeit nicht ausgeblendet werden.“ 
Auch aus Sicht der theologischen Grundlagenarbeit ist „ökologisches 
Engagement immer zugleich sozialpolitisches Engagement für Chan-
cengleichheit, für Empowerment, für Diversität und Gerechtigkeit“, 
bestätigt missio-Referent Christian Maier.

An konkreten Umsetzungen dieses Ansatzes mangelt es nicht. Ein 
Beispiel ist die missio-Aktion „Schutzengel“ mit ihrem neuen The-
menschwerpunkt „Eine Welt. Keine Sklaverei“, die vom Erzbistum Pa-

derborn aus unterstützt wird. Einerseits macht die Aktion auf prekäre 
Arbeitsbedingungen aufmerksam. Andererseits legt die Initiative 
auch die strukturellen Ursachen von Zwangsarbeit und moderner 
Sklaverei frei, nämlich steigerungsorientierte Wirtschaftssysteme. 
Sie zeigt zudem individuelle Ursachen in Form eines uninformierten 
und damit rücksichtslosen Konsums auf. 

Bei der Handysammelaktion „Mein altes Handy gegen moderne 
Sklaverei“ werden ungenutzte Mobiltelefone recycelt und noch 

nutzbare Geräte zur Wiederverwertung aufbereitet, um eine Alter-
native zur Wegwerfkultur zu bieten. Mit dem Erlös werden wiederum 
Projekte von missio-Partnerinnen und -Partnern im globalen Süden 
unterstützt.

NACHHALTIGKEIT ALS ÖKOLOGISCHE UND SOZIALE QUERSCHNITTSAUFGABE
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Von Hans Pöllmann

Weitere Informationen zu Naturschutz 
und Nachhaltigkeit finden Sie unter:

https://www.erzbistum-paderborn.de/
news/naturschutz-verlangt-beharrliches-

engagement/

https://www.erzbistum-paderborn.de/news/naturschutz-verlangt-beharrliches-engagement/
https://www.erzbistum-paderborn.de/news/naturschutz-verlangt-beharrliches-engagement/
https://www.erzbistum-paderborn.de/news/naturschutz-verlangt-beharrliches-engagement/
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»Das Wichtigste an der Stelle ist, dass es sie gibt!« – Ruth Nefiodow kümmert sich im Labor E gemeinsam 
mit dem Team um die Anliegen von Menschen, die über den Kirchenaustritt nachdenken

Wer seinen Vertrag im 
Fitnessstudio kün­
digt, bekommt keine 
schnöde Austrittsbe­

stätigung, sondern ein nett formu­
liertes Schreiben. Sinngemäß heißt 
es darin: Danke, dass du da warst – 
schade, dass du gehst – wäre schön, 
wenn du wiederkommst. Auch die 
katholische Kirche verschickt beim 
Austritt Briefe. Der Zweck des von 
der Deutschen Bischofskonferenz 
(DBK) vorgegebenen Schreibens be­
steht allerdings darin, einen zivil­ 
und steuerrechtlichen Vorgang mit 
einer kirchenrechtlichen Angelegen­
heit in Einklang zu bringen. Dazu 
nimmt der Brief Bezug auf lehramt­
liche Texte und zitiert Paragrafen 
aus dem kirchlichen Gesetzbuch.

„Natürlich müssen die Dinge klar 
geregelt werden“, sagt Ruth Nefio­
dow. „Aber es war oft dieses Schrei­
ben, das die aus der Kirche ausgetre­
tenen Menschen in ihrer Entschei­
dung nochmals bestärkt hat.“

In der neu eingerichteten Dialog­
stelle ist es nun das Bestreben von 
Ruth Nefiodow, dies gemeinsam mit 
dem Team zu ändern. Mit der Stelle 
betreten die Theologin und das Erz­
bistum Paderborn Neuland. Vorbil­
der gibt es kaum. Die wenigsten Bis­
tümer in Deutschland haben bislang 
bei dem Thema Kirchenaustritt zen­
trale Strukturen geschaffen, die sich 
mit Beratungs­ und Gesprächsange­
boten sowohl an die Kirchenge­
meinden als auch an austrittswillige 
Menschen wenden.

Die Gründe für die Abkehr 
ernst nehmen

Angesiedelt ist die neue Stelle im 
 Labor E, der bistumseigenen Denk­
fabrik für die drei großen „E“ – Evan­
gelisierung, Entwicklung und Ermu­
tigung. Ruth Nefiodow wechselte 
vom Johann­Adam­Möhler­Institut 
für Ökumenik zum Labor E. Bei der 
Gestaltung ihres neuen Aufgaben­
gebiets hat sie klare Vorstellungen: 
„Das Wichtigste an der Dialogstelle 
ist, dass es sie gibt. Das zeigt aus­
trittswilligen Menschen, dass wir sie 
und ihre Beweggründe für eine Ab­
kehr von der Kirche ernst nehmen.“ 
Ihre Arbeit sieht Ruth Nefiodow un­

Von Hans Pöllmann

belastet von äußeren, womöglich 
finanziellen Zwecken: „Ich hätte die 
Stelle nicht angetreten, wäre sie so 
angelegt, dass wir hier in irgendei­
ner Art und Weise auf Kirchensteu­
ereinnahmen schielen würden.“
Unterstützt wird Ruth Nefiodow 
von Andrea Keinath und Christo­
pher Dietrich. Dieser, ebenfalls Theo­
loge im Labor E, hat sich in  seiner 
Tätigkeit tief in die Motive und reli­
gionssoziologischen Hintergründe 
für Kirchenaustritte hineingearbei­
tet. Andrea Keinath, ebenfalls Theo­
login, setzt sich schon länger für 
 einen Kulturwandel im Umgang mit 
dem Kirchenaustritt ein. Erste ge­
meinsame Amtshandlung war es, 
Alternativen für das bisher einge­
setzte DBK­Schreiben zum Kirchen­
austritt zu formulieren (diesmal 
ohne Paragrafen und lehr amtliche 
Texte) und darauf hin zuarbeiten, 
dass diese alternativen Schreiben 
im Erzbistum Paderborn zum Ein­
satz kommen können.

Anleitung zum Austritt?

Auch erhielt der Internetauftritt des 
Erzbistums eine neue Unterseite 
(https://www.erzbistum­pader­
born.de/glauben­und­leben/kir­
chenaustritt/), die sich mit dem Kir­
chenaustritt befasst. Darin enthalten: 
eine detaillierte Darstellung, wie das 
Kirchenaustrittsverfahren in NRW, 
Niedersachsen und Hessen organi­
siert ist. Negativwerbung für die Kir­
che – auf einer Kirchenseite? Christo­

pher Dietrich ist anderer Auffassung: 
„Wenn wir Menschen in ihrer per­
sönlichen Freiheit ernst nehmen­
wollen, sollten wir ihnen die Infor­
mationen darüber, wie Austritt geht, 

nicht vorenthalten.“ Ruth Nefiodow 
ergänzt: „Natürlich stehen die Anga­
ben im Kontext weiterer Auskünfte, 
verbunden mit Gesprächsangebo­
ten und Orientierungsmöglichkei­
ten. Ich bin für alle Fragen und An­
liegen über eine Hotline erreichbar.“

Wissen sammeln und  
verfügbar machen

Argumente und Gesprächsangebote 
können nur greifen, wenn die Dia­
logstelle weiß, welche Motivation 
dem Austritt zugrunde liegt. Dieses 
Wissen ist teilweise in Form vieler 
Studien und Statistiken vorhanden. 

Es gehört aber auch zu den Aufga­
ben der Dialogstelle, breiteres Wis­
sen über das Phänomen Kirchen­
austritt zu sammeln, aufzubereiten 
und verfügbar zu machen. „Jede 
Austrittsgeschichte ist so individu­
ell wie die dazugehörige Glaubensge­
schichte“, erklärt Ruth Nefiodow. „Es 
gibt aber Muster, die sich in verschie­
denen Austrittswellen spiegeln.“

So gestaltete sich der Austritt noch 
vor etwa 20 Jahren häufig als langer 
und schmerzhafter Ablösungspro­
zess. Die Menschen traten oft nach 
langem Ringen aus der Kirche aus. 
Das ist heute anders. Das Gros der 
Menschen, die aktuell aus der Kir­
che austreten, hat das Gefühl, dass 
Glaube und Kirche keine Relevanz 
mehr in ihrem Leben besitzen oder 
einfach noch nie hatten. Vor diesem 
Hintergrund ist es naheliegend, die 
Kirchensteuer als verzichtbare Aus­
gabe einzusparen.
Besonders schmerzlich und folgen­
reich ist das relativ neue Phänomen, 
dass sich Menschen mit starker 
 Bindung zu ihrer Kirche nun von 
dieser abwenden. „Häufig wenden 
sich diese Menschen von der Insti­
tution ab, weil sie den Glauben an 
Veränderungsprozesse verloren ha­
ben“, berichtet Christopher Dietrich. 
„Die Hochidentifizierten bekunden 
meistens, dass sie nach dem Austritt 
ihren Glauben an Gott nicht aufge­
ben und weiterhin an christlichen 
Wertvorstellungen festhalten wol­
len“, so Christopher Dietrich. Weite­

re Austrittsgründe sind die kirchli­
che Sexualmoral und die Stellung 
der Frau in der Kirche. Die zentrale 
Rolle spielt aber der Missbrauch in 
der römisch­katholischen Kirche. 
Mit der Veröffentlichung des Münch­
ner Missbrauchsgutachtens im Janu­
ar 2022 haben sich beispielsweise die 
Austritte der vormals Hochidentifi­
zierten nochmals beschleunigt.

Unabhängig von Grund  
und Anlass

Um das Phänomen Kirchenaustritt 
besser fassbar zu machen, ist die Un­
terscheidung zwischen dem Grund 
und dem Anlass hilfreich. Der tiefer 
liegende Grund besteht darin, dass 
sich die Bindung an die Kirche be­
reits über einen längeren Zeitraum 
abgeschwächt hat. Ein aktueller An­
lass bringt dann die brüchig gewor­
dene Bindung zur Kirche zum Zer­
brechen. Welcher Grund und Anlass 
dazu führen, dass Menschen einen 
Austritt aus der Kirche erwägen, ist 
für die Dialogstelle von nachgelager­
ter Bedeutung. „Unabhängig von der 
jeweiligen Motivation hören wir al­
len austrittswilligen oder ausgetrete­
nen Menschen zu und versuchen sie 
zu verstehen“, betont Ruth Nefiodow.

1000 gute Gründe

Mit Spannung beobachtet Ruth Ne­
fiodow auch, welche Wirkung die 
1000­gute­Gründe­Initiative im Erz­
bistum auf Austrittswillige entfal­
ten wird: „Es gibt so viele Gründe für 
ein Leben im Glauben und ein Enga­
gement in der Kirche. Bei allem, was 
es an Negativem in der Kirche gibt, 
lohnt es sich dennoch, sich mit den 
guten Seiten und ihrem eigentli­
chen Auftrag auseinanderzusetzen. 
Für mich persönlich ist sie spirituel­
le Heimat und Kraftquelle.“ 

Jede Austrittsgeschich-
te ist so individuell 

wie die dazugehörige 
 Glaubensgeschichte. 
Es gibt aber Muster, 

die sich in verschiede-
nen Austrittswellen 

spiegeln.

Neue Stelle für 
den Dialog mit

Ausgetretenen und 
Austrittswilligen
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DIALOG MIT  
AUSGETRETENEN UND 
AUSTRITTSWILLIGEN

Hotline: 05251 125-5656
https://www.erzbistum-pader-

born.de/kirchenaustritt/
Email: ruth.nefiodow@erzbis-

tum-paderborn.de

Angesiedelt ist die neue Dialogstelle von Ruth Nefiodow (l.) im  Labor E, der Denkfabrik für Evangelisierung, 
Entwicklung und Ermutigung. Unterstützt wird sie von Andrea Keinath (r.) und Christopher Dietrich
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https://www.erzbistum-paderborn.de/glauben-und-leben/kirchenaustritt/
https://www.erzbistum-paderborn.de/glauben-und-leben/kirchenaustritt/
https://www.erzbistum-paderborn.de/glauben-und-leben/kirchenaustritt/
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Vor dem Hintergrund stark 
gestiegener Energiekosten 
und mit dem Blick auf 
nachhaltiges Handeln rü­

cken private wie öffentliche Gebäude 
zunehmend in den Fokus der Men­
schen. Themen wie Flächenbedarf 
und energetische Sanierung werden 
viel diskutiert. Das Erzbistum Pa­
derborn hat in diesem Kontext eine 
Vorreiterrolle übernommen.
„Mit der Immobilienstrategie stellen 
wir rechtzeitig die Weichen für eine 
nachhaltige Nutzung unserer Gebäu­
de“, sagt der Projektleiter für die Im­
mobilienstrategie Daniel Schröter. 
Der diplomierte Architekt ist beim 
Erzbischöflichen Generalvikariat Ab­
teilungsleiter Kirchengemeindliche 
Immobilien im Bereich Bauen und 
freut sich darüber, dass das Projekt 
am 1. Juli 2022 erfolgreich gestartet 
ist. Es wurde intensiv vorbereitet und 
kommt zum richtigen Zeitpunkt. 
Der gesellschaftliche Wandel um­
fasst zahlreiche Lebensbereiche und 
er stellt unsere Pastoralen Räume vor 
große Herausforderungen – nicht 
nur aufgrund der massiv steigenden 
Energiekosten.

Nicht nur Kirche

Alle Immobilien sind betroffen – ob 
Pfarrheim oder Kirche. „In jedem Fall 
gilt es, frühzeitig Perspektiven für 
eine langfristige Nutzung und Ent­
wicklung des Gebäudebestands zu 
entwickeln“, sagt Birgit Peters aus der 
Abteilung Kirchengemeindliche Im­
mobilien. „Dabei geht es nicht nur 
um die Gebäude, sondern um den 
Gesamtzusammenhang kirchlichen 
Lebens und pastoraler Angebote. Wir 

freuen uns auf kreative Lösungen der 
Menschen vor Ort.“ Wichtig sei, die 
Pastoralen Räume professionell zu 
unterstützen, um individuelle Lö­
sungen zu entwickeln und die Her­
ausforderungen zu meistern.

Guter Start für das Team

Dementsprechend hat mit dem 
Start am 1. Juli auch das interdiszi­
plinäre Team Immobilienberatung 
(TIB) seine Arbeit aufgenommen. 
Im Rahmen der Kommunikation 
und der Erstellung von pastoral ver­
ankerten Immobilienkonzepten in 
den Pastoralen Räumen ist das Be­
ratungsteam eine wichtige Schnitt­
stelle. Die Mitglieder informieren 
und beraten persönlich über die 
nachhaltige und multifunktionale 
Nutzung von Gebäuden im gesam­
ten Pastoralen Raum.

Das Beratungsteam besteht abtei­
lungsübergreifend aus Xenia Taub­
mann, Barbara zum Hebel (beide 
Bereich Bauen), Simon Rüffin (Be­
reich Pastorale Dienste) und Tho­
mas Hänsdieke (Bereich Finanzen).
Zudem gibt es für jedes Projekt eine 
Prozessberatung durch Mitarbei­
tende aus den Beratungsdiensten 
des Generalvikariats. Sie geben ge­
meinsam Hilfestellung vor Ort und 
unterstützen Pastorale Räume im 
Entscheidungsprozess, wobei die 
wesentlichen Impulse von den Be­
teiligten vor Ort kommen müssen. 
Das TIB ist auch Teil der Projekt­
gruppe Immobilienstrategie im Erz­
bischöflichen Generalvikariat. Diese 
hat jetzt auf Basis regionaler und 
pastoraler Faktoren drei Pastorale 
Räume für den Start von Beratungs­
prozessen festgelegt. Diese Räume 
sind für die stetige Weiterentwick­

lung der Immobilienstrategie von 
großer Bedeutung, da hier die ent­
wickelten Prozessschritte und Bera­
tungsinstrumente erprobt werden. 
Den Anfang machen die Pastoralen 
Räume WerreWeser (Dekanat Her­
ford­Minden), St. Petri Hüsten (De­
kanat Hochsauerland­West) und St. 
Christophorus Wanne­Eickel (Deka­
nat Emschertal).
„Wir machen von Anfang an deut­
lich, dass es darum geht, Gebäude­
fläche zu reduzieren“, sagt Daniel 
Schröter. „Es ist wichtig, rechtzeitig 
Handlungsspielräume aufzuzeigen 
und zu nutzen.“ Bei der Immobilien­
strategie werde keinesfalls das Ziel 
verfolgt, sich vor Ort zurückzuzie­
hen. Vielmehr biete die gezielte Be­
schäftigung der Kirchenvorstände 
und der Pfarrgemeinderäte mit den 
eigenen Immobilien und deren in­
haltliche sowie pastorale Nutzung 

durchaus Chancen. So könne der ak­
tuelle Bestand an die veränderten 
Rahmenbedingungen und Bedürf­
nisse angepasst werden. Dabei gelte 
es, Neues zu schaffen, das die Interes­
sen der Gläubigen im Heute treffe. 
„Unser Motto lautet: Gestalten statt 
verwalten“, sagt Daniel Schröter. „Wir 
sehen die Notwendigkeit und bieten 
alle nötigen Instrumente, sich auf 
den Weg zu machen. Der finale Im­
puls muss aber aus dem Pastoralen 
Raum kommen.“

Das Interesse steigt stetig

Bei der Erarbeitung der Immobilien­
strategie wurde ein Förderkonzept 
entwickelt, das unterschiedliche För­
derstufen vorsieht. „Der Prozess ist 
transparent und stellt die Nachhal­
tigkeit in den Vordergrund“, erklärt 
Daniel Schröter. Er freut sich mit 
dem interdisziplinären Team darü­
ber, dass sich weitere Pastorale Räu­
me aktiv einbringen und eigene Vor­
schläge für die Reduzierung von 
Gebäudefläche machen. „Auch unse­
re Infoveranstaltungen – ob vor Ort 
oder online – werden sehr gut nach­
gefragt“, sagt Birgit Peters. Zur gro­
ßen Dynamik trage sicher auch die 
gesamtgesellschaftliche Diskussion 
rund um die Nachhaltigkeit bei.
Dem großen Interesse tragen die 
Verantwortlichen Rechnung: In Kür­
ze soll ein zweites Team Immobili­
enberatung die Arbeit aufnehmen, 
sodass perspektivisch die wachsen­
de Zahl der Anfragen aus den Pasto­
ralen Räumen zeitnah begleitet wer­
den kann. 

Mehr zur Immobilienstrategie: https://
wir-erzbistum-paderborn.de/strategi-

sche-themen/immobilienstrategie/

Für eine nachhaltige Gebäudenutzung:

Die Immobilienstrategie
Von Heiko Appelbaum
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Das Team Immobilienberatung (v. l.): Barbara zum Hebel,  
Thomas Hänsdieke, Xenia Taubmann und Simon Rüffin

Wie Johannes Beverun­
gen zum BKU gekom­
men ist? „Auf die bes­
te Art, wie man einer 

Gruppe beitreten kann: Ich bin an­
gesprochen worden.“ Ein befreunde­
ter Paderborner Unternehmer, stark 
im Ehrenamt verankert, selbst lang­
jähriges Mitglied des Bundes Katho­
lischer Unternehmer in Paderborn, 
sei auf ihn zugetreten. Ob er nicht 
Mitglied werden wolle – ob er es auf­
grund seiner Werte nicht eigentlich 
sogar werden müsste. „Und da habe 
ich gesagt: ,Stimmt. Das mache ich.‘“
Das sei vor zehn oder zwölf Jahren ge­
wesen. Vielen Menschen in Pader­
born ist das Elektronikgeschäft der 
Familie ein Begriff. Ein zweiter Ge­
schäftsbereich bietet Medientechnik 
für Unternehmen an. Für Johannes 
Beverungen ist die Leitung des Fami­
lienunternehmens „Ehrenamt“, wie 
er sagt. Denn er ist Hochschulprofes­
sor für Wirtschaft in Mannheim mit 
Gastdozenturen in den USA. Die all­
tägliche Führung der Firma überneh­
men seit 1995 zwei Geschäftsführer.
Das Ehrenamt Familienunterneh­
men führt er, um es der nächsten 
Generation übergeben zu können. 
Das Ehrenamt BKU macht er auf­
grund der eingangs schon erwähn­
ten Werte: „Im BKU treffen sich Un­
ternehmerinnen und Unternehmer, 
die die gleichen gewachsenen und 
christlichen Wertestrukturen tei­
len“, sagt Johannes Beverungen. Von 
welchen Werten spricht er?
So wie bei den anderen Mitgliedern 
im BKU sei sein Denken stark von 

der sozialen Marktwirtschaft ge­
prägt „und die wäre ohne die katho­
lische Soziallehre nicht entstanden.“ 
Die drei Grundprinzipien der katho­
lischen Soziallehre sind: die verant­
wortungsvolle Selbstentfaltung je­
der Person (Personalitätsprinzip), 
das wechselseitige Verhältnis von 
Einzelperson und Gemeinschaft 
(Solidaritätsprinzip) und die Verbin­
dung von Eigenleistung des Einzel­
nen und gemeinschaftlicher Hilfe­
stellung (Subsidiaritätsprinzip). Die­
se Punkte hat auch die soziale 
Marktwirtschaft aufgegriffen.
Was bedeutet das konkret für das 
unternehmerische Handeln von 
Menschen wie Johannes Beverun­
gen? Insgesamt gehe es darum, Mit­
arbeitende ganzheitlich fair zu be­
handeln und fair zu bezahlen, fasst 
er es zusammen. Eine Folge des Per­
sonalitätsprinzips ist etwa, dass „wir 
unseren Mitarbeitenden große Ent­
scheidungsfreiheiten lassen. Im Ein­
zelhandel können sie selbstständig 
Ware einkaufen, weil sie näher am 
Kunden sind.“ Zudem böte sein Unter­
nehmen Jobsicherheit: „Wir befristen 
Verträge nicht, wir stellen unbefristet 

ein.“ Spitzenlöhne, wie in der klassi­
schen Industrie üblich, könne der Ein­
zelhandel nicht zahlen, aber die Be­
zahlung liege über dem Tarif.
Ein weiterer Begriff der Soziallehre ist 
der des Gemeinwohls. Dass also nicht 
nur an das eigene Vorankommen 
 gedacht wird, sondern die Gemein­
schaft im Blick behalten wird. Da 
wird Johannes Beverungen deutlich: 
„Es ist extrem unbefriedigend, dass 
unser Staat es zulässt, dass sich On­
linefirmen wie Amazon nicht am Ge­
meinwohl beteiligen und trotzdem 
so viel Umsatz generieren.“ Seine 
 Firma zahle Steuern, beteilige sich an 
der Wertschöpfung in der Region, in­
dem sie Löhne zahle, und unterstüt­
ze gemeinnützige Initiativen wie die 
Tafel Paderborn e. V., die direkt neben 
dem Elektronikgeschäft ihren Sitz 
hat. „Ohne Gewinne ginge das nicht“, 
betont Johannes Beverungen. In sei­
nen Augen ist die soziale Marktwirt­
schaft das richtige System, es müssten 
sich nur alle an die Regeln halten.
Diese Überzeugungen – Werte – dürf­
ten die Mitglieder seiner BKU­Diöze­
sangruppe teilen. Das ist schließlich 
der Grund, warum sie sich zusam­

mengeschlossen haben. Und der sie 
von anderen Unternehmergruppie­
rungen unterscheidet. „Netzwerken 
kann ich auch im Rotary Club oder 
bei der IHK. Im BKU ist man aufgrund 
des gemeinsamen Wertegerüsts“, sagt 
Johannes Beverungen. Neben den ge­
teilten Werten gibt es noch einen wei­
teren Grund, der Johannes Beverun­
gen sehr wichtig ist: die Gemeinschaft.
Seit 2016 ist er Vorsitzender der 
BKU­Diözesangruppe und organi­
siert die Jahresprogramme. Es gibt 
drei Formate: „‚Zu Gast‘ – da besu­
chen wir eine Firma eines Mitglieds 
oder von jemandem, der oder die 
beitreten möchte. Weil wir ein Netz­
werk katholischer Unternehmer 
sind. Für das Format ‚Zu Gespräch‘ 
laden wir interessante Gesprächs­
partner ein, sowohl aus der Wirt­
schaft als auch aus der Theologie. 
Und bei ‚Zu Tisch‘ treffen wir uns, 
um den persönlichen Kontakt zu 
pflegen.“ Eine Veranstaltung im Mo­
nat, drei bis vier im Quartal. Das ist 
nicht wenig Zeit, die die Unterneh­
merinnen und Unternehmer in ih­
ren Verband investieren. Sie würden 
es nicht machen, wenn die Gemein­

schaft es ihnen nicht wert wäre, sagt 
Johannes Beverungen.
Wenn Johannes Beverungen von den 
Jahresprogrammen spricht, benutzt 
er immer wieder den Konjunktiv. 
Denn wegen der Coronapandemie 
„sind mir zwei ganze Jahresprogram­
me um die Ohren geflogen“. Seit drei 
Jahren finden die Treffen der Diöze­
sangruppe unter erschwerten Bedin­
gungen statt oder müssen ausfallen. 
Das mache ihm Sorge, sagt Johannes 
Beverungen. „Mit der Pandemie sind 
wir in eine Individualisierung der Ge­
sellschaft geraten.“ Das treffe seine 
BKU­Gruppe genauso wie die Kirche 
insgesamt. Denn vor allem ältere Mit­
glieder würden aus Vorsicht noch 
nicht oder nicht mehr an sozialen Ver­
anstaltungen teilnehmen. Es sei 
schwer, wieder anzufangen. „Aber der 
BKU ist eine Gemeinschaft, die davon 
lebt, dass man zusammenkommt.“
Unter diesem Eindruck ist es nicht 
leicht, über die Perspektiven seines 
Verbands zu sprechen. „Wir hatten 
in den letzten Jahren erfreulicher­
weise kaum Austritte. Wir konnten 
sogar ein paar Mitglieder dazuge­
winnen.“ Es sei nicht so, dass es we­
niger junge Unternehmerinnen und 
Unternehmer gäbe. „Aber die haben 
in ihren Start­ups vielleicht so viel 
zu tun, dass sie bei ihrer Arbeit nicht 
direkt an die katholische Soziallehre 
denken“, räumt Johannes Beverun­
gen ein. Aber er wünscht sich, dass 
es auch in Zukunft Unternehmerin­
nen und Unternehmer geben wird, 
denen christliche Werte und Ge­
meinschaft wichtig sind. Die Zeit 
wird zeigen, wen Johannes Beverun­
gen einmal ansprechen wird, um 
Mitglied im BKU zu werden. 

Unternehmerinnen 
und  Unternehmer mit 
moralischem Kompass

Der Bund Katholischer Unternehmer (BKU):Von Cornelius Stiegemann

https://wir-erzbistum-paderborn.de/strategische-themen/immobilienstrategie/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/strategische-themen/immobilienstrategie/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/strategische-themen/immobilienstrategie/
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»Nachhaltige 
Geldanlagen werden 

Mainstream!«
Ein Gespräch mit Dr. Helge Wulsdorf, Leiter Nachhaltige Geldanlagen  

bei der Bank für Kirche und Caritas in Paderborn  VON HANS PÖLLMANN

Am 2. August 2022 wurde die Nachhaltigkeitspräfe­
renzabfrage verpflichtend. Hinter dem Wortunge­
tüm steckt etwas Sinnvolles. Banken müssen ihre 
Kundinnen und Kunden nicht mehr nur über Risi­

ken aufklären, sondern auch abfragen, welche Rolle Nachhal­
tigkeit bei der Anlageentscheidung spielen soll. Und: Fragen 
genügt nicht, Banken müssen Nachhaltigkeitsprodukte anbie­
ten. Für Dr. Helge Wulsdorf, Leiter Nachhaltige Geldanlagen 
bei der Bank für Kirche und Caritas in Paderborn, ist die Nach­
haltigkeitspräferenzabfrage ein Element im großen Transfor­
mationsprozess des Finanzsektors: nachhaltige Geldanlage 
wird Mainstream.

Herr Dr. Wulsdorf, an eine Kirchenbank werden beim Thema Ge-
schäftsethik hohe Anforderungen gestellt. Wie werden Sie die-
sen Ansprüchen gerecht?
In unserer Geschäftspolitik orientieren wir uns an den übli­
chen Nachhaltigkeitskriterien wie den 17 Entwicklungszielen 
der Vereinten Nationen, am Europäischen Green Deal und an­
deren Normen. Hinzu kommt aber noch als etwas Wesentli­
ches unsere Orientierung an christlichen Werten. Alle Ge­
schäftsaktivitäten stehen auf dem Fundament der katholischen 
Soziallehre.

Wie wirkt sich das konkret auf Ihre Geschäftsentscheidun-
gen aus, etwa bei der Kreditvergabe?
Dazu haben wir einen Nachhaltigkeitsfilter mit Aus­
schlusskriterien für Unternehmen, Staaten und für Fi­
nanzinstrumente. Wir finanzieren beispielsweise keine 
Firmen, die sich mit ihren Geschäftsaktivitäten an Abtrei­
bungen beteiligen oder nidationshemmende Verhütungs­
mittel herstellen. Unkonventionelle Öl­ und Gasförderung, 
also Fracking, ist für uns tabu. Anderes Beispiel: Wir finanzie­
ren keine Unternehmen, die mit Waffen oder Pornografie 
mehr als fünf Prozent ihres Umsatzes erwirtschaften.

Aber 4,9 Prozent wären für Sie okay?
Solche Umsatzschwellen dienen dazu, vor allem Misch­
konzernen gerecht zu werden. Oftmals gibt es dort Spar­
ten, die nur einen geringen Anteil am Gesamtumsatz aus­
machen und deswegen nicht gleich zu einem Ausschluss 
führen. 

Die Rüstungsindustrie wird seit dem russischen Überfall auf 
die Ukraine im öffentlichen Diskurs anders beurteilt als zu-
vor. Wie stehen Sie als Bank dazu?
Die katholische Soziallehre ist beim Thema Waffen ein­

deutig. Solange sich die Kirche nicht neu positioniert, was ich 
nicht glaube, werden wir das als Bank auch nicht tun. Diese 
langfristige Orientierung zeichnet uns aus.

Welche Ausschlusskriterien gibt es für Staaten oder für Finanz-
instrumente?
Wir kaufen beispielsweise keine Anleihen von Staaten, in de­
nen die Todesstrafe vollstreckt wird, die Pressefreiheit unter­
drückt wird oder Menschenrechte systematisch verletzt wer­
den. Religionsfreiheit ist für uns als Kirchenbank ebenfalls 
wichtig. Bei den Finanzinstrumenten ist es so, dass wir uns 
zum Beispiel nicht an Agrarspekulationen beteiligen. Darin 
spiegelt sich unser christliches Wertefundament wider.

Damit Ihr Nachhaltigkeitsfilter funktioniert, benötigen Sie im-
mense Mengen an geprüften Informationen aus verlässlichen 
Quellen. Wie schaffen Sie das als relativ kleine Bank?
Die notwendigen Informationen kaufen wir bei Nachhaltig­
keits­Ratingagenturen ein. Damit kommen wir zu zwei Kern­
problemen beim Thema Nachhaltigkeit auf den Finanzmärk­
ten: Transparenz und Greenwashing. Wir brauchen als Teil des 
Finanzmarktes Transparenz über die tatsächlichen Nachhal­
tigkeitsleistungen von Unternehmen, damit wir nicht Gefahr 
laufen, selbst Greenwashing zu betreiben.

Wie lässt sich die notwendige Transparenz herstellen?
Der Staat spielt hier als Regulator eine wichtige Rolle. Er hat 
erkannt, wie groß der Hebel der Finanzwirtschaft für eine 
nachhaltige Entwicklung ist. Wenn man unsauber agierenden 
Unternehmen die Finanzierung erschwert, wird die Wirtschaft 
in Summe ökologischer, gerechter, ja nachhaltiger. Darauf zie­
len viele neue Gesetze und Berichtspflichten für Unterneh­
men ab. Manche Firmen werden versuchen auszuweichen, 
aber die Schlupflöcher werden kleiner. Für den Bankensektor 
werden nachhaltige Finanzanlagen Mainstream. Einerseits 
wegen staatlicher Vorgaben und andererseits, weil immer 
mehr Menschen für ihr Geld saubere Anlagemöglichkeiten 
suchen. 

Ihre Bank war bei nachhaltigen Finanzprodukten Vorreiter.  
Was machen Sie, wenn die anderen Banken nachziehen?
Als Bankinstitut mit fünf Milliarden Euro Bilanzsumme 
 können wir wenig auf dem Finanzmarkt bewegen. Die Finanz­
industrie insgesamt hat dagegen großen Einfluss. Daher be­
grüßen wir die Entwicklung. Sie wird den Wettbewerb anfa­
chen, dem wir uns mit einem großen Erfahrungsvorsprung 
aus 20 Jahren Engagement für mehr Nachhaltigkeit stellen. 
Ich rechne damit, dass neue und bessere Nachhaltigkeits­
produkte entstehen, bei denen unsere Bank weiter vorn mit­
spielen wird. 

Die Bank für Kirche und Caritas in Paderborn wur-
de im Jahr 1972 als Selbsthilfeeinrichtung für Kir-
chengemeinden, kirchlich-karitative Einrichtun-
gen sowie deren hauptamtliche Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter gegründet. Gegenüber anderen 
Banken weist die Bank für Kirche und Caritas 
mehrere Besonderheiten auf. Als Bank ohne Fili-
albetrieb war sie eine Direktbank, ehe es diesen 
Begriff überhaupt gab. Im Geschäftsbetrieb ori-
entiert sich die Bank an den Grundsätzen der ka-
tholischen Soziallehre. Bereits vor knapp 20 Jah-
ren entwickelte die Bank für Kirche und Caritas 
eine Nachhaltigkeitspolitik für alle Geschäfts-
sparten.

Weitere Informationen finden Sie unter: 
https://www.bkc-paderborn.de

BANK FÜR KIRCHE UND CARITAS

Wohin geht der Trend, 
Herr Dr. Wulsdorf?

MEHR LESEN?

Über den verantwortungsvollen Um-

gang mit finanziellen Mitteln und das 

nachhaltig ausgerichtete Kapitalma-

nagement des Erzbistums Paderborn 

erfahren Sie mehr unter: https://

www.erzbistum-paderborn.de/ 

kapitalanlage/

https://www.bkc-paderborn.de
https://www.erzbistum-paderborn.de/erzbistum-und-erzbischof/nachhaltigkeit-klimaschutz/kapitalanlage/
https://www.erzbistum-paderborn.de/erzbistum-und-erzbischof/nachhaltigkeit-klimaschutz/kapitalanlage/
https://www.erzbistum-paderborn.de/erzbistum-und-erzbischof/nachhaltigkeit-klimaschutz/kapitalanlage/
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In der Kirche gab es jahrelang 
Versäumnisse, sichere Räume 
für Kinder und Jugendliche so­
wie für schutz­ oder hilfsbe­

dürftige Erwachsene zu schaffen – 
Versäumnisse, die den Missbrauchs­
skandal mit ermöglicht haben. Dem 
setzt das Erzbistum Paderborn nun 
schon seit elf Jahren aktive Präven­
tion entgegen. Deren Ziel ist es, po­
tenziellen Täterinnen und Tätern 
keinen Raum zu bieten. Seit 2011 ha­
ben über 65.000 ehrenamtlich und 
hauptamtlich tätige Frauen und 
Männer im Erzbistum Paderborn 
die Erstschulungen zur Prävention 
sexueller Gewalt absolviert. Die Prä­
ventionsarbeit hat ein hohes Niveau 
erreicht, mittlerweile erkundigen 
sich sogar Sport­ und Schützenver­
eine bei der Kirche, wie sie ihre Prä­
ventionsarbeit organisieren und be­
treiben können. 

Was die Prävention aber nicht leis­
ten kann: dem Vertrauensverlust 
begegnen, den die Kirche durch den 
Missbrauchsskandal erfahren hat. 
Das Vertrauen wird jedes Mal erneut 
erschüttert, wenn ein weiteres Bis­
tum ein Missbrauchsgutachten ver­
öffentlicht. Die Vorwürfe in diesen 
Gutachten wiegen schwer, das Leid 
der Betroffenen ist groß. Da spielt es 
in der medialen Öffentlichkeit ver­
ständlicherweise keine Rolle, wenn 
die Arbeit der Prävention positiv be­
urteilt wird: „Die diesbezüglichen 
Anstrengungen werden oftmals als 
vorbildhaft angesehen und verdie­
nen große Anerkennung“, heißt es 
etwa im Gutachten des Erzbistums 
München­Freising. 

Aus der Vergangenheit gelernt

Vanessa Meier­Henrich, Präventi­
onsbeauftragte des Erzbistums Pa­
derborn, stimmen solche Aussagen 
positiv, auch wenn sie kaum nach 
außen dringen: „Präventionsarbeit 
macht keine Schlagzeilen, aber sie 
wirkt und ist mittlerweile in der ka­
tholischen Kirche in ganz Deutsch­
land verankert, auch hier im Erzbis­
tum“, sagt sie. Und Stefan Beckmann 
aus dem Team Prävention ergänzt: 
„Die Kirche ist dabei, aus den Feh­
lern der Vergangenheit zu lernen.“
Prävention bedeutet, für den Schutz 
von Menschen vor sexualisierter 
Gewalt zu sorgen. Im kirchlichen 
Kontext sind dies Kinder, Jugendli­
che sowie schutz­ oder hilfebedürf­
tige Erwachsene. Aber wo genau 
setzt Prävention in Kitas, Kinder­
gruppen, Schulen, Krankenhäusern 
oder in der Altenpflege an? Vanessa 
Meier­Henrich sagt: „Möglichst früh 
und bevor es brennt. Präventionsar­
beit ist nicht der Feuerlöscher, son­
dern der Brandschutz.“ 

Die Präventionsarbeit beginnt mit 
einer Risikoanalyse. Die beste Ein­
stellung, um mögliche Gefahren­
quellen zu entdecken, sei eine „Kul­
tur der Achtsamkeit“, die in allen 
deutschen Bistümern das zentrale 
Element der Präventionsarbeit sei. 
Das zweite Element ist Kommunika­
tion. Nur wenn miteinander gespro­
chen wird, fallen auch die kleinen 
Grenzverletzungen auf, die sich 
ohne ein Einschreiten zu Übergrif­
fen und immer schwereren Formen 

sexualisierter Gewalt entwickeln 
können. Und natürlich braucht es 
als drittes Element das nötige Wis­
sen, ein Umfeld zu schaffen, in dem 
sexualisierte Gewalt gar nicht erst 
aufkommen kann – Wissen, wie es 
in den Schulungen für haupt­ und 
ehrenamtlich sowie hauptberuflich 
Engagierten des Erzbistums  vermit­
telt wird. Dafür gibt es 229 beauf­
tragte Schulungsreferentinnen und 
­referenten, 86 davon sind für die 
Gemeindepastoral im Einsatz.

»Wir sind keine 
 Feuerlöscher, sondern 

der Brandschutz!«
Nachhaltigkeit auch in der Präventionsarbeit – zur Kultur der  

Achtsamkeit und Wachsamkeit im Schutz vor sexueller Gewalt

Auch Ehrenamtliche werden  
in die Pflicht genommen

Wer welche Schulungen besuchen 
muss, ist in der Präventionsordnung 
des Erzbistums Paderborn festgelegt. 
Das Regelwerk gilt für alle kirchli­
chen Rechtsträger, an deren Angebo­
te Kinder, Jugendliche und schutz­ 
oder hilfebedürftige Erwachsene 
teilnehmen. Dazu gehören neben 
den Kirchengemeinden auch Ein­
richtungen und Dienste der Kinder­ 

und Jugendarbeit, Kindertagesstät­
ten, Schulen, Krankenhäuser und 
Pflegeheime. Gemäß Präventions­
ordnung ermittelt der jeweilige Trä­
ger anhand einer Schutz­ und Risi­
koanalyse die Art, die Dauer und die 
Intensität des Kontaktes seiner Mit­
arbeitenden zu den anvertrauten 
Menschen. Auf dieser Grundlage 
legt der Träger danach fest, wer in 
welchem Umfang geschult und in­
formiert werden muss.

Hinschauen, Risikomomente iden­
tifizieren, Verhalten reflektieren – 
die Präventionsarbeit in der Kirche 
ist eine Gemeinschaftsaufgabe, der 
sich niemand entziehen darf. Be­
sonders in die Pflicht genommen 
sind aber all diejenigen, die nach der 
Präventionsordnung in der Rechts­
trägerschaft stehen – und dies sind 
nicht nur hauptamtlich Beschäftig­
te, sondern auch die vielen ehren­
amtlich Engagierten in Kirchenvor­
ständen und Pfarrgemeinderäten.
 „Ehrenamtliche sind an der Leitung 
der Gemeinde beteiligt und haben 
deswegen eine wichtige Türöffner­
funktion für die Kultur der Acht­
samkeit in den Pastoralen Räumen“, 
sagt Stefan Beckmann. „Um sie für 
ihre sensiblen Aufgaben vorzube rei­
ten, gibt es eigene Bildungsangebo­
te, die auf die Kultur der Achtsamkeit 
eingehen und die Verantwortung 
der Ehrenamtlichen für die struktu­
relle Absicherung von Präventions­
arbeit beleuchten.“
Zusätzlich zu den Inhalten der Prä­
ventionsschulung wird bei diesen 
Bildungsangeboten ein Schwer­
punkt darauf gesetzt, welche Verein­
barungen in einem institutionellen 
Schutzkonzept festgeschrieben sein 
müssen oder wie ein Schutzkonzept 
vor Ort wirksam wird. Ehrenamtli­
che Verantwortliche erfahren auch, 
wie sie sich verhalten müssen, wenn 
sie aufgrund eines Verdachtes von 
sexualisierter Gewalt angesprochen 
werden. Daher sei der Kenntnis­
stand in den Gemeinden und Pas­
toralen Räumen beim Thema Prä­
vention sehr hoch. Und wenn 
Verantwortliche dennoch befürch­
ten, dass es vor Ort blinde Flecken 
gibt? „Achtsamkeit ist immer gut“, 
erklärt Stefan Beckmann. „Erste An­
sprechperson für die Ehrenamtli­
chen ist immer die zuständige Prä­
ventionsfachkraft. Im zweiten Schritt 
steht dann das Team Prävention im 
Generalvikariat bereit und bringt 
seine Expertise ein.“ 

Von Hans Pöllmann
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Präventionsarbeit 
macht keine Schlag-
zeilen, aber sie wirkt 

und ist mittlerweile in 
der katholischen Kir-
che in ganz Deutsch-
land verankert, auch 

hier im Erzbistum.

Ehrenamtliche sind 
an der Leitung der 
Gemeinde beteiligt 

und haben deswegen 
eine wichtige Türöff-
nerfunktion für die 

Kultur der Achtsam-
keit in den Pastoralen 

Räumen.

Weitere Informationen zur Arbeit der 
Koordinationsstelle und zur Präventions-
arbeit im Erzbistum Paderborn finden Sie 
unter https://wir-erzbistum-paderborn.
de/unsere-organisation/generalvikar/

bereich-generalvikar/praevention-von-se-
xuellem-missbrauch/

Stefan Beckmann, Team Prävention des Erzbistums Paderborn

Vanessa Meier-Henrich, Präventionsbeauftragte des Erzbistums Paderborn

https://wir-erzbistum-paderborn.de/unsere-organisation/generalvikar/bereich-generalvikar/praevention-von-sexuellem-missbrauch/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/unsere-organisation/generalvikar/bereich-generalvikar/praevention-von-sexuellem-missbrauch/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/unsere-organisation/generalvikar/bereich-generalvikar/praevention-von-sexuellem-missbrauch/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/unsere-organisation/generalvikar/bereich-generalvikar/praevention-von-sexuellem-missbrauch/
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Wenn wir außerorts mit 
zwölf km/h zu viel un­
terwegs sind, können 
wir direkt im Bußgeld­

katalog nachsehen, welche Strafe 
uns zu erwarten hat. Wenn uns ein 
Datenschutzvergehen vorgeworfen 
wird, ist die Strafe allerdings nicht 
so einfach zu ermitteln. Es kommt 
stets auf den individuellen Fall an. 
Deshalb ist das Thema Datenschutz 
für viele von uns manchmal unlieb­
sam und gerne auch einmal ver­
wirrend. Klare Grenzen scheinen 
oftmals zu fehlen – und dennoch 
ist Datenschutz unerlässlich. Da­
her soll dieser Beitrag helfen, 
dass Datenschutz erst gar nicht 
zu einem Wirrwarr wird.

Kurz und knapp: um Datenmiss­
brauch zu verhindern und zu 
wissen, was mit den eigenen Da­
ten geschieht. Dabei ist zuerst  
zu klären, um welche Daten es 
genau geht. Personenbezogene 
Daten sind demografische Daten 
wie das Alter, das Geschlecht, der 
 Familienstand oder das Geburts­
datum, ebenso wie Bankdaten, 
Onlinedaten, Gesundheitsdaten 
oder politische, sexuelle sowie re­
ligiöse Überzeugungen. 

Gerade im Zuge der sich rasant 
entwickelnden Digitalisierung 
kann auf einen umfangreichen 
Datenschutz nicht mehr verzich­
tet werden. Neben all den Vortei­
len, die die Digitalisierung mit 
sich bringt, kann sie auch zu hö­
heren Risiken führen: Daten sind 
für alle Menschen erreichbar 
und damit leicht angreifbar. Dies 
betrifft alle Einrichtungen und 
Institutionen im Erzbistum, 

auch jene, die mit personenbezoge­
nen Daten im Auftrag einer dritten 
Person arbeiten. 

Wenn Sie sich nicht sicher sind, wie 
Sie einen korrekten Datenschutz 
 gewährleisten können, sollten Sie 
mindestens die folgenden Punkte 
einhalten: 

Verbot mit Erlaubnisvorbehalt
Im Datenschutzrecht gilt das Prin­
zip des Verbots mit Erlaubnisvor­
behalt. Das bedeutet: Jegliche Verar­

beitung personenbezogener Daten 
(Erhebung, Speicherung, Weiterga­
be) ist zunächst verboten, bis sie 
durch eine Rechtsgrundlage erlaubt 
wird. Dies kann beispielsweise 
durch ein Vertragsverhältnis gesche­
hen, wenn die Daten für ein Beschäf­
tigungsverhältnis notwendig sind 
oder wenn Betroffene in eine Daten­
verarbeitung eingewilligt haben. 
Verarbeiten Sie also nur personenbe­
zogene Daten, für die Sie eine nach­
weisbare Rechtsgrundlage haben.

Auftragsverarbeitung
Wenn Sie Teile der Datenverar­
beitung durch einen externen 
Dienstleister (Druckereien, News­
letter­Dienstleister, Hoster von 
Internetseiten etc.) erledigen las­
sen, ist häufig eine „Auftragsver­
arbeitung“ anzunehmen, die eine 
Vertrags­ und Kontrollpflicht mit 
sich bringt. Denn auch wenn Sie 
die Daten zur Verarbeitung wei­
tergeben, bleiben Sie für die Ein­
haltung des Datenschutzes ver­
antwortlich.

Datenschutzkonforme  
Internetauftritte

Einrichtungen sollten ihre Inter­
netauftritte datenschutzkonform 
gestalten. Unzulässige Analyse­
tools, fehlende Cookie­Banner, 
unrechtmäßige Datenübermitt­
lungen in Drittländer oder un­
nötige Felder in den Kontaktfor­
mularen können Beschwerden 
oder gegebenenfalls sogar Scha­
densersatzansprüche zur Folge 
haben.

Die Kleinigkeiten im Alltag
Es gibt einfache und praktische 
Möglichkeiten, personenbezo­
gene Daten zu schützen und den 
Datenschutz damit zu verbes­
sern. Sichere Kennwörter aus­
wählen, PCs sperren, Türen ver­
schließen bei Abwesenheit und 
auch Unterlagen wegräumen, 

wenn sie nicht mehr benötigt wer­
den, kommen dem Datenschutz 
sehr zugute.

Aber was mache ich 
nun, wenn doch eine 
Datenschutzverlet-

zung passiert? 

Zuallererst sind Sie verpflichtet, in­
nerhalb von 72 Stunden nach Be­
kanntwerden diese zu bewerten und, 
sofern nötig, der zuständigen Daten­
schutzaufsicht zu melden. Um zu 
 bewerten, ob eine Datenschutzver­
letzung gemeldet werden muss, ist 
eine Risikoabwägung vorzunehmen. 
Besteht ein hohes oder ein geringes 
Risiko bei der Datenschutzverlet­
zung? Sehr riskant kann beispiels­
weise der Versand einer E­Mail mit 
Passwörtern oder sensiblen Daten an 
mehrere unberechtigte Empfänger 
in einem offenen Verteiler sein. Ein 
geringes Risiko kann der Verlust 
 eines verschlüsselten Laptops Note­
books oder Smartphones bergen..
Neben der Meldepflicht an die Da­
tenschutzaufsicht kann es auch not­
wendig werden, die betroffenen Per­
sonen selbst über den vorliegenden 
Datenschutzverstoß zu informieren. 
Wenn ein besonders hohes Risiko 
für die persönlichen Rechte und 
Freiheiten der Betroffenen besteht, 
dann sind diese Personen über den 
Umstand zu informieren. Ein sol­
ches Risiko kann unter anderem 
dann vorliegen, wenn Finanzdaten 
wie die IBAN oder besonders sensible 
Daten wie die ethnische Herkunft, 
der persönliche Gesundheitszustand 
oder die sexuelle Orientierung in fal­
sche Hände geraten sind.

Bußgelder bis zu  
500.000 Euro

Kommen Sie Ihren Verpflichtungen 
nicht nach, sind empfindliche Sank­

tionen vorgesehen. Jede wird durch 
das für uns zuständige Katholische 
Datenschutzzentrum in Dortmund 
entschieden und ausgesprochen. 
Der Strafenkatalog ist lang, er reicht 
von Beanstandungen und Verwar­
nungen bis hin zu Bußgeldern von 
bis zu 500.000 Euro.

Es ist keine gute Idee, eine melde­
pflichtige Datenschutzverletzung 
nicht zu melden oder sogar vertu­
schen zu wollen. Kommt der Vorfall 
eines Tages ans Licht, ist der Image­
schaden für Ihr Haus unter Umstän­
den nicht mehr zu beziffern.

Apropos „Katholischer  
Datenschutz“

Für Einrichtungen und Organisatio­
nen im kirchlichen Kontext gelten 
nicht die weltlichen Datenschutzge­
setze wie zum Beispiel die Daten­
schutz­Grundverordnung oder das 
Bundesdatenschutzgesetz. Hier gel­
ten sehr vergleichbare, aber eben 
nicht identische Datenschutzgeset­
ze – namentlich: das Gesetz über 
den kirchlichen Datenschutz (KDG). 

Dies führt auch dazu, dass es für die 
kirchlichen Bereiche eigene Daten­
schutzaufsichten gibt. 

Noch Fragen?

Wenn Sie noch Fragen haben oder 
Hilfe benötigen, können Sie sich an 
die zwei zuständigen externen Da­
tenschutzbeauftragten im Erzbis­
tum Paderborn wenden:
•  Für die diözesane Ebene und Ein­

richtungen wie die Schulen, EFL­
Standorte und KEFB ist die Firma 
ecoprotec GmbH zuständig: erz- 
bistum-paderborn@ecoprotec.de

•  Die Firma Biehn und Professionals 
GmbH betreut die Kirchengemein­
den und Gemeindeverbände:  
datenschutz-kg@biehn-und- 
professionals.de 

Datenschutz? Unbedingt!
Weshalb Datenschutz so wichtig ist – und kein Wirrwarr sein muss

Von Lena Jordan

CHECKBOX

Wenn Sie auf all diese Fragen 
mit Ja antworten können, ha-
ben Sie schon einen großen Teil 
der datenschutzrechtlichen An-
forderungen berücksichtigt: 

• Ist in Ihrem Haus ein Daten-
schutzbeauftragter oder eine 
-beauftragte gesetzlich nötig 
und bestellt?

• Ist die Datenerhebung, -nut-
zung und -verarbeitung zuläs-
sig bzw. zweckgebunden?

• Werden nicht mehr benötigte 
personenbezogene Daten (z. B.
falsche, veraltete oder verjährte 
Daten) konsequent gelöscht?

• Haben die Betroffenen, sofern 
nötig, in die Nutzung ihrer Da-
ten eingewilligt und können Sie 
das als Einrichtung belegen?

• Sind Ihre Mitarbeitenden, die 
mit personenbezogenen Daten 
in Berührung kommen, für den 
Umgang mit diesen Daten ge-
schult bzw. sensibilisiert?

• Sind die von Ihnen gespeicher-
ten Daten sicher vor dem Zu-
griff Unbefugter und einem 
möglichen Missbrauch?

Warum ist Daten-
schutz wichtig? 
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wir|wun|der (geschehen im Miteinander 
und Füreinander): Denn wo zwei oder 
drei in meinem Namen versammelt sind, 
da bin ich mitten unter ihnen, sagt Jesus. 
[Mt 18,20] 

wirwunder, das
Wortart: Substantiv, Neutrum

In diesem Sinne wünscht die wirzeit­Redaktion 
Ihnen und den Menschen an Ihrer Seite einen 
erfüllten Advent, gesegnete Weihnachten und 
uns allen gemeinsam ein wundervolles neues 
Jahr 2023.




